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Prolo 80 Pf, Studenten 20 Pf 

Bahman Nirumand 

DER SCHAH 
IST LOS 
Wenn der Schah von Persien zu einem oHlzlel­
len Slaatsbesuch In der Bundesrepubllk eln­
lrlfll, wenn auf den Fernsehschirmen zu den 
Klängen der Natlonalhymnen das Haupt des 
Monarchen neben dem des Bundespräsldonton 
erscheint, dann schlagen viele Herzen höher. 
Von Ihnen soll hier nicht die Rede sein. 
Wenn die Kaiserin einen Berliner Kindergarten 
besucht, derweil dor Schahinschah den no­
torischen Berliner Bllck wirll. so fragl sich 
mancher Deutsche, ob es sinnvoll Ist, dafür 
- wie er meint - seine Steuergelder In fremde 
Taschen zu schieben. Auch von Ihm soll hier 
nicht die Rede sein. 
Wenn man das Herrscherpaar mit Orden und 
Ehrungen überhäuft, wenn man von dem Revo­
lutlonär auf dem Pfauenthron spricht und die­
sen als Freund der Bundesrepublik apostro­
phiert, dann kann es sein, daß eine kleine 
Gruppe von Deutschen, die besser Informiert 
111, als es gewünscht wird, In Scham und Zorn 
gorät. Sie sehen es ungern, daß die Repräsen­
tanten efnos - wlo sie meinen - frolheltllchen, 
demokrntisc:hen Landes einen Dlktßlor von hier. 
zulande wohlbekanntem Format mit allen öffent­
llchen Ehren empfangen und Ihm sogar Ihre 
HIife anbieten. Die Vorslellung etwa, Kiesinger 
und Pahlawl legen an olnor Gedenkslälte für 
Wlderstandskörnpfor einen Kranz nieder, Is t 
Ihnen unangenehm. Von diesen Deutschen &oll 
dfe Rede sein; sie befinden sich nämlich In 
einem Irrtum. 
Die Freundschaft zwischen beiden Staaten 
beruht, wie man hört, auf drei Pfeilern. t. Die 
Zugehörigkeit zum westlichen mllllärischcn 
Bündnissystem. 2. Die Entwlcklungshllfe. 3. 
Dlo Verplllchtung gegenüber der Idee der Frei­
heit Ziehen wir die verordnete Ideologie von 
diesen drei Punkten ab, so tritt Jeweils die 
glelc:he Struktur hervor: a) Die Erhaltung des 
Status quo. b) Die Steigerung von Profltraten. 
c} Die Vernebelung der realen Herrschnflsver· 
hältnlsse. Entscheidend dabei Ist, daß sich 
diese Struktur auf b e J de Partner der Freund· 
schaflsbonde bezieht und daß sich außerdem 
In Ihr nicht die lnlcressen der beiden Völker, 
sondern die einer Ollgerchle splegeln: 
Zu 1.: Selbst dem amerikanischen Vlzepräsl~ 
denton Ist schon zu Ohren gekommen, die 
„ Iranische Armee sei dank der US·HIUe In guter 
Form, sie sei In der Lage, mit der Zlvllbavöl­
kerung ferllg zu werden. Die Armee hat nfcht 
vor, gegen die Russen zu kämpfen, sie hat vor, 
gegen das lranlscho Volk zu kämpfen". Von 
dor Bundesrepublik läßt s ich Glelchea noch 
nicht ohne weiteres behaupten; die Kontroll· 
Instanzen sind hier In gleichem Maße abstrakt 
und anonym wie die Repression. Daß Maß• 
nahmen, die engebllch die Freiheit schützen 
sollen, In Wlrkltchkelt gegen die Freiheit ein­
gesetzt werden, wird auch hier Immer deut­
licher. 
Zu 2.; Nach Schätzungen von UN - Experten 
hätle zwischen i 950 und i 960 ein zwei- bis 
dreifacher Betrag der tatsächllchen westllchen 
„Entwlcklungshllfe" gerade ausgereicht, um In 
den Entwicklungsländern einen Jährllchcn Pro• 
koplelnkommenszuwachs von nur 2 Prozent 
zu erreichen. Die Entwlcklungshllle zlelt nicht 
ouf allmähliche lndustrlnllslerung der armen 
Länder, sie schafft dort ~lclmehr die Voraus­
setzungen lür günstige GeschäftsabschlOsse 
und zerstört dabei die Chance für eine vfel • 
sellloe wirtschaftliche Enlfaltung dieser Länder. 
Daß 30 bis 50 Prozent det bisherigen Entwlck­
lungshllfe als Mlfltärhllfe gegeben wurde, ver­
doulllcht dlo Absichten der Hllle: die Möglich­
keilen der Obervortcllung zu garanlleren und 
zu steigern. Polltlsd1 bedeutet die HIife den 
übermächtigen Einfluß der USA und damil die 
Slabllltät von Reglmen wie dem des Schahs, 
die von Plebisziten unabhängig und daher an 
Reformen uninteressiert sind, die dem Aus-
1,ind maxlmalo Ausbeutung gewährlelsteu und 
umso unangreifbarer werden, Je größer der 
Terror Ist, dem slo das Volk aussetzen. In 

diesem Terror liegt ein wesenlllcher Besland· 
teil der spezlllschen Freiheit der freien Welt. 
Zu 3.: Der Schah Ist nur einer unter vielen 
Freunden der Bundesrepublik, die sich zur Ver­
teidigung der Frelhell zusammengeschlossen 
hoben. Andere Frelhollsfreunde sind der Ge· 
neral Ky, der General Tschlang-Kal-Tschek, 
der General Franco, Regierungschefs von 
Staaten also, die eine bestimmte Affinität zur 
Bundesrepublik aufweisen, Staaten, die auch 
auf ähnlid1e Welse Interpretieren, was Frelhell 
zu sein hat, friedliche Staaten, opposltlonslose 
Staaten ..• Die Freiheit Ist hier wie dort ·die 
Freiheit des Kapllals, und nur In dem Maße die 
der Individuen, In dem diese am Knpllal be· 
telllg t s ind. 
Bel aller Verschiedenheit der persischen und 
der bundesrepublikanlschen Gesellschaft und 
Ihrer Staatsform sind doch beide Staaten ge­
kennzeichnet durch die typischen Merkmale 
der "weslllchen" Freiheit: durch geistige und 
materielle Ausbeutung. Die Akzente sind dabei 
verschieden gesetzt. In den hochentwlckolten 
Nationen wird des Bewu8tsofn getuglg 98-4 

macht durch Antikommunismus, Chrlslentum 
und die Einimpfung der Konsumfreude, In den 
Entwicklungsländern durch das künstllch er­
zeugte Verlangen nach Europälslerung, durch 
die Restriktion auf das magische Denken und 
durch den Islam. Die materleJle Übervorteilung, 
In den Entwicklungsländern total, tritt In der 
freien Well auf als Diktat einer Wirtschaftsform, 
di e ein unnötiges Maß an Arbeitskraft und -zeit 
für planvoll unzuverlässige und überflüssige 
Produktion sowie eine repressive Trieborgani­
sation, die Degeneration aller Lebenstriebe der 
Menschen bedingt, einer Wirtschaftsform, die 
die Expansion der Produktion nicht zur Auf· 
hebung der Unterdrückung, sondern zu Ihrer 
Versch leierung verwendet. 
Die Völker der armen Welt haben Inzwischen 
begonnen, sich gegen dieses System aufzu. 
lehnen, während den 11aufgeklärten" westlichen 
Völkern der Ausgang aus dieser Unmündigkeit 
noch bevorsteht. 
Den Beobachter aus der sogcnonnlcn " Dritten 
WeJtl' erfüllt d le::;e passive Hinnahme der Un­
terdrückung mll Verwunderung. Wie senU Ist 
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Collage: Krltllne Llobel 

der Westen? Wie demütig Ist seine Jugend? 
Wie angepaßt sind seine Studenten? Wie lange 
noch werden die Bürger der freien Welt glau• 
ben, wir seien die Unmündigen und sie seien 
autonom? Genügt das Massaker In Vietnam 
noch nicht, die Völker des Westens über Ihre 
eigene Loge aufzuklären? 
Kehren wir zum BIid au ( dem Fernsehschirm 
zurück. Bertrand Aussell fragte einmal: ,.Falls 
morgen In Persien ein nationaler Aufstand ein­
tritt, werden dann die Verein igten Staaten dfa 
Iranische ,Freiheit ' wie In Vlelnam verteidigen, 
Indem sie unter größten Opfern an Menschen~ 
leben die Rcbclllon zu unterdrücken v ersu­
chen?" Von zuständiger Stolle kam vor einigen 
Wochen die Anlwort. In einer Botschaft be· 
ruhlgte Präsident · Johnson die Einwohner 
Berlins: .,Die Berliner wissen, ebenso wie die 
Angehörigen aller Freien Völker, daO unsere 
Verpflichtung fü r die Freiheit keinen Unter­
schied des Ortes kennt" . Ober diese Antwort 
dürfen sich Pahlawl und Kiesinger glofcher­
maßen freuen. Sie Ist der Hintergrund der 
freundschafllichl?n Shake•hnnds. 
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Berlin - ein Modell? 
Überlegungen zur Juristisch verbräm­
ten Meinungsmache gegen Studenten 
in Berlin · 
FU-Studenten spielten eine tragende Rollo bei 
sämtlichen größeren Auseinandersetzungen, 
durdl die in den letzten Jahren die gelstige 
und politische Windstille in Berlin gestört wur­
de. Deshalb muß man die Auseinanderset­
zungen an der Freien Universität im Zusam­
menhang mit den Entwicklungen In der Stadt 
Berlin-West sehen. Tatsächlich ist die letzte 
Zuspitzung im Streit zwischen Studentenschaft 
und akademischem Senat eine di rekte Folge 
der politischen Konfli kte zwfsdlen Studenten 
und dem Senat von Berlin-West. 

Melnungsfrolhclt In Bcrlln? 

Die Weimarer Verfassung schützte die Freiheit 
der Meinungsäußerung (Artikel 118). Dem Par­
lamentarisd1en Rat schien das nicht zu ge­
nügen. Das Grundgesetz garantiert ausdrück­
lich neben der Freiheit der Meinungsäußerung 
auch die Freiheit der Meinungsverbreitung. 
Nach Auffassung des Bundesverfassungsge­
richts Ist dies Grundrecht „für eine freiheitlich­
demokratische Staatsordnung ... schled1thin 
kons tituierend, denn es ermöglicht erst die 
ständige geistige Auseinandersetzung, den 
Kampf der Meinungen, der ihr Lebenselement 
ist. Es ist in gewissem Sinn die Grundlage 
jeder Freiheit überhaupt" (Urteil vom 15. 1. 
1958). Und: .. Jedem Staatsbürger ist durch 
Art ikel 5 Abs. 1 S. 1 GG das Recht gewähr­
leistet, an <:tieser öffentlichen Diskussion teil­
zunehmen" (Beschluß vom 25.1.1961). 
Die Verfassung von Berlin stellt fest: Werden 
die in derVerfassung festgelegten Grundrechte 
offensichtlich verletzt, ist jedermann zum WI~ 
derstand berechtigt (Artikel 23.3). 
Presse, Funk, Fernsehen und Film slehon nur 
einem begrenzten Personenkreis zur Verbrei­
tung ihrer Meinung zur Verfügung. In Berlin 
gibt es zur Zeit über zahlreiche Themen nur 
eine weitgehende konforme Berichterstattung. 
Dmübcrhinou:i betre iben d ie aufla gen!ll ärk!'Sten 
Zcilungen ihr Gewerbe als eine Art Menschen­
jagd auf Andersdenkende. Wer mit dieser Be­
rid1terstattung nicht übereinstimmt und sich 
gegen Erklärungen wenden will, die im Schöne~ 
berger Rathaus namens der Berliner Bevölke­
rung abgegeben werden, hat nur die Möglich­
keit, zu individuellen Formen des Protestes, 

Der alte Mann 
und das Militär 
Ein SPD-Sprecher ließ ver lauten, ER sei ein 
„Z•ivilist im beston Sinne" gewesen. O ffenbar 
strahlt die Netto-Bezeichnung Zivilist In deut­
schen landen ein so entehrendes Fluidum aus. 
daß flugs einige verbale Neltigkeiten drangc­
cfienert werden müssen, um das Paradoxon 
auszudrücken, daß es auch guto Menschen 
gebe, obwohl sie Zivilis ten sind. Wenn „Zivi­
list" e inen Menschen meint, den nie elne welt­
liche Uniform zierte, <tann kann man IHN 
rechtens als solchen brandmarken, denn 1896 
ließ SEINE Musterung eine kons titutionell 
schwaci1e Lunge erkennen. Diese allzu mensch­
tlche Schwäche gebot die Rückstellung vom 
Militärdienst. In diesem Sinn, von dem nicht 
fest steht, ob er der beste sei, blieb ER tat­
sächlich Zivilist. Selbst die Hitler-Zeit überstand 
ER als Z.ivilist. Wohl nicht aus Nachsicht der 
überall Wehrkraftzersetzung witternden Mu­
slerungsärzte, eher wegen des kraftstrotzen­
den Einsatzes SEINES Maria Laacher Refu­
giums. 
In den fünfziger Jat1ren bewies ER den nim­
mermüden Militärs dadurch seine Gunst, daß 
ER sie schuf. Als geübter Nesthocker buddelte 
ER sid1 hartnäckig in den deulschen Mutter­
boden eine Bastion, von deren hölzernen Zin­
nen ER die Politik der Stärke herunterposaun­
te. Dle Nachschubwege seiner Redoute speiste 
ER aus den Füllhörnern des goldenen Westens, 
die Ostpassagen mauerte ER vorläufig zu. 
SEINEN einzigen Kontakt zum Osten ermög­
lidllen die Schießscharten, durch die ER ein­
äugig, manchmal gar scheelen Auges, die­
jenigen Zeitgenossen beobachtete, die ER mit 
rheinischem Humor bisweilen als Brüder und 
Schwestern zu umgarnen pflegte. 
SEINE Schöpfung, die Bundeswehr, förderte 
ER zwar eifrig mit Geldern. die sowieso nicht 
die SEINIGEN waren. Andersdenkenden, die 
die Rede von den Brüdern und Schwestern im 
anderen Teil Deutsd1lands ernst nahmen, 
sprach ER ö ffentlich alle Berechtigung zu 
famil iären Bindungen ab und besd1lmpfte sie 
als vaterlandslose Gesellen, die den Unter­
gang Deutschlands bedeuteten. Ihre Frage, wlo 

wenn er sicl1 nidlt von polizeillcher Genehmi­
gung abhängig machen wil l. 
Die wichtigste Form dieses Protestes ist die 
Sandwich-Demonstration, das heißt: die Pro­
pagierung der eigenen Meinung auf den Stra­
ßen der Stadt mit einem Plakat - alleine oder 
in einer picket-line. Ober Jahre hinweg Ist das 
Immer wieder versucht worden. Ober Jahre 
hinweg hat die Polizei immer wieder derartige 
Plakate besd1lagnahmt, in vielen Fällen, häufig 
für viele Stunden die Plakalt räger festgenom­
men. Die Pol izei beruft sich dabei auf § 5 StVO 
(Straßenverkehrsordnung) und die Allgemeino 
Verwaltungsordnung zu § 5 StVO, wonach d ie 
Sondernutzung der öffentlichen Straßen für 
.,Propaganda und Werbung" genehmigungs­
pfli cht ig ist. 
Zur Anwendung · dieser Vorschrift au f Sand­
wich-Demonstranten sdlreib t Dr. Adolf Arndt, 
MdB/SPD, ehemaliger Senator für Wissenschaft 
und Kunst : .. Die Regelung, daß eine gewerb­
liche Sondernutzung der Straße - z. B. für 
Reklamezwecke - genehmigungspflichtig ist, 
~ilt selbstverständlich nicht für (politische} 
Äußerungen aufgrund der Meinungsfreiheit". 
Und „Sol lte ... die Polizei über die vedas­
sungsrochll iche Lage nicht unterrld1tet" sein, 
so trifft die Veran twortung dafür nicht die 
Beamten lm Straßendienst, die nur ihre ver­
meintliche Pflichl tun wollten, sondern die 
Aufsichtsbehörde, die ricl1 tige Instruktionen zu 
geben hat" (12. 6. 1964, Leserbrief an das 
Spandauer Volksblatt). 
Die Grundrechte haben normativen Charakter. 
Gesetze müssen „grundgcsetzgemäß" ange­
wendet werden. 

Gefilhrdung der öffentlichen Sicherheit 
durch Meinungsbeschränkung 

Wenn trotz der offensid1tlici1en und ständigen 
Grundrechtsverletzungen wirklich ernsthafte 
Zusammenstöße bisher vermieden wurden, so 
nur dank der außerordentlichen Zurückhaltung 
der Sandwid ,-Demonstranten, die von ihrem 
Grundrecht auf Widerstand bisher nicht Ge­
brauch gemacht haben. 
Wenn politisch engagierte Personen ständig 
durch d ie Polizei, mit Billigung der obersten 
Landesbehörden, ihre$ wicht igsten Grundrech­
tes beraubt werden, ,so führt das zwangsläufig 
zu einem Ohnmachtsgefühl. Aus dieser Fru­
stration heraus wird man teilweise auf nicht 
übliche Wege verfallen, um seine abweichende 
Meinung trotz gruridrcchtswidr iger behörd1!­
d1er Zwangsmaßnahmen allgemein deutlich zu 
machen. Eine dieser nicht üblid1en Methoden 

das vorgegebene Hauptziel, die Wiedervereini­
gung des Reichs, durch die atlantische Inte­
gration der Westzonen zu erreichen sei, konnte 
ER nie beantworten. ER, der keine Experimente 
wollte, gab sich der Improvisa tion, einer Vor­
stlJfe des Experiments, hin: die Politik der 
Stärke würde die Sowjets schon zwingen, ihren 
Beuteanteil aus dem zweiten Weltkrieg her­
auszugeben. Nicllt umsonst galt ER als ter­
rible simplificatour. SEINE Soldaten, obwohl 
SEIN Produkt, beklagten häufig SEIN dislan­
z1erles Verhältnis zum Mililär; sie erinnerten 
sich SEINER einstigen Versicherung, nie werde 
es wieder ein deutsches Heer geben. 
Aber was soll 's? Auch der zeitweilige Ober­
befehlshaber Strauß verfluch te ja zuvor eben­
falls die Hand, die wieder eine Waffe ergreifen 
würde. Diese Haltung schii tzt vor geistigem 
Immobilismus. SEINE zivile Stellung läßt sich 
vielleich t durch den emotionalen Abstand zu 
den Militaria charakteris ieren: für IHN war die 
Bundeswehr „nur" ein Instrument der Außen­
pol itik: Westin tegration und ost'wärts gerichte~ 
te Politik der Stärke. Ausrüstung. Qualität, 
Innere Struktur der Armee kümmerten IHN 
nicht; Hauptsache, sie war da. Das spürton vor 
allem die hohen Offiziere; sie vermißten SEIN 
inneres Engagement. Doch ER mochte keine 
Marschmusik. ER besucil te auch selten die 
Bundeswehr. SEINE zivile Bescheidenheit in 
der Kenntnis militärischer Probleme hätle 
SEIN Rumpfland übers Knie brochon können: 
SEINE Ansicht, daß takl ischo Nuklearwaffen 
nur eine routinemäßige Weilercntwicklung der 
herkömmlichen Art illerie darstellten, kommt 
einem fatalen Monster-happening gleich. Füh­
rende Strategen ordnen alle nad, Kilotonnen 
TNT (Trinitrotoluol) meßbaren Kernwaffen dem 
taktischen Bereich zu, nur Megatonnen-Waffen 
worden zu den strategischen gezählt. 
Doch erst SEIN Tod GO lllO den Höhepunkt SEI­
NER Beziehungen zu den Militärs bringen: auf 
den deutsch-slämmigen Sd1ullorn von Ollizie­
ren des Bundesgrenzschutzes wurde der Sarg 
mit Inhalt aus dem Rhöndorler Heim portiert. 
Nun gilt der d em Innenminister unterstellte 
Bundesgrenzschutz formal als Polizeit ruppe. 
Herkunft, Ausbildung und Auftrag legen jedoch 
seine Zurechnung zum Militär nahe, was übri­
gens auch der Selbsteinschätzung seiner Mit­
glieder entspricht. Daß der Bundesgrenzsctiutz 
ohne die vom Grafen Baudissin konzipierte 

Die Erschießung eines Studenten In Berlln, der sein Grundrecht out Oemonstrallonsfrelhcll 
{Art. 866) und Meinungsfreiheit (Art. 566) nicht als bloße Phrase hinnahm, bestätigt, was In 
dieser Ausgabe Im lollarlfkel und Uber das Berllner Modell steht. Der DISKUS wird daf!Jr 
eintreten, daß die Freiheit der pollt lechen Meinungsäußerung nicht mit der Freiheit von Terror 
und Unterdrückung verändert wird. 
Aus Umbruch- und Druckgründen werden wir erst In der fo lgenden Ausgabe ausführlich Ober 
dfo Vorgänge In Berlln Informieren. Ole Redaktion 

der Melnungsöußorung und Meinungsverbroi­
tung war die Pudding~Kocherei anläßlich des 
Humphrey-Besuchs. 
Wenn der Senat nachträglid1 erklärt, welche 
Gefahren für Pudding-Werfer und andere an­
gesidl ts der Nervosität des US-Geheimdien­
stes nach Dallas und der einer Standrechts­
Diktatur entlehnten Schußrechte der H.H.H.­
Gorillas bestanden haben, so muß man ge­
rechterweiso darauf hinweisen: die Verantwor­
tung für alle Folgen läge mit beim Senat 
von Berlin, wegen der jahrelangen Billigung 
oder sogar Anordnung der Einschränkung der 
Meinungsäußerungsfreiheit. 

Das Berliner Modell 

Das Berliner Modell s ieht eine Gemeinschaft 
der lehrenden und lernenden vor. In ihrer 
überwiegenden Mehrheit verstanden die Stu­
dentcnver(reter dieses Modell als ein ver b um 
a c t I v um, das mit dem Ausbau der Universi­
tät zu entwickeln sei. 
Von wenigen Ausnahmen abgesehen haben d ie 
Professoren die Möglichkeit . die die Gründung 
der Freien Universität als einer Universität 
neuer Form mil sich bro.chle, nicht erkannt -
oder, wegen der Folgerungen, das heißt we­
gen der Forderungen, die damit an sie selbst 
gestellt wurden, als unbequem abgelehnt. 
Gerade wenn man d ie Universität nicht als 
Ställe kurzfristiger Berufsausb ildung betrach­
tet, muß man fordern, daß sie Intel lekt und 
Charakter bildet, das heißt die Kritikfähigkeit 
schärft und dio Bereitschaft vermehrt, die ge­
wonnenen Erkenntnisse In die Praxis umzu­
setzen. In einem Land, in dem traditionell die 
Subordination gopllegt und belohnt wi rd, ge­
hört zu den vornehmsten Aufgaben der Uni­
versität d fe Einübung des Ungehorsams. Das 
muß nicht nur gelehrt sondern auch vorgelebt 
werden. 

Pfllchtvcrlelzungen des akademischen Senats? 

Jede Gemeinschaft, auch die von lehrenden 
und lernenden erfordert ein gewisses Fürein­
ander-Einlreten. Außerdem ist aber d ie Freie 
Universität eine Personen-Körperschaf t des 
öffentlichen Red11s. Universi täts-Organe und 
Studierende trnben im Rahmen eines öffentlich­
rechtlichen Gemeinsd1aftsverhältn isses Rechte 
und Pfliditen, die sich gegenseitig bedingen. 
Es besteht ein öffentlidl- rechtliches Treue- und 
Fürsorge-Verhältnis. Das verpfliditet d ie Uni­
versitäts-Organe zum Schutz der studentischen 
Roch to. 
Dabei hätle auch das, von den Studenten als 
Sondergerichtsbarkeit abgelehnte, von Rektor 
und Senat in Anspruch genommene DiszipHnar­
Recht diese zum Schutz: der Studenten ver­
pflichtet. Denn wenn sich die Disziplinargewalt 
auf sämtliche Handlungen und J\ußerungen 
des Studenten innerhalb und außerhalb der 

Innere Führung auszukommen meint, daß der 
originalgetreu der NS-Wehrmacht entlehnte 
Stahlhelm (im Gegensatz zur Bundeswehr!) 
aud, äußerliche Remlniszensen zu vergange­
nen Zeiten herstellen könnte, ist vielleich t 
SEINER Verantwortung zuzuschreiben. Uaß 
SEIN letzter Weg über den schmalen Garten­
pfad von dieser tatsächlich makabren Staffage 
begleitet war, dürfte s id 1 jedorh bestimmt 
SEINEM Einfluß entziehen. Ungefähr 400 Mil­
lionen Fernsehzuschauern in al ler Welt prägte 
sich ein optischer Abschiedseindruck von IHM 
ein, der einige Züge des Verbl ichenen stark 
überzeichnet. Oder gilt aud, hier, daß die 
Wahrheit wiederum ans Oberlicht s ich gemo­
gelt hat wie bei der Frau, d ie im Schmerz über 
die Todesnachricht an BILD schrieb, nun sei 
auch ihre letzte Hoffnung auf Rückkehr in die 
ostpreußische Heimat geschwunden? 
Die motorisierte Lafelte, die den Katafalk von 
Rhöndorf nach Bonn fuhr, glich mit ihrer be­
helmten Besatzung eher einem ungeduldigen 
Sturmfahrzeug als einem Leichenkondukt. 
Läßt die ständige Bewadrnng des Palais 
Schaumburg durch den Bundesgrenzsdrntz 
funktionell gerade noch sich rechtfertigen, so 
überdrehlo die Tolenwaci1e der Bundesgrenz­
schutz-Generalität den wahrscheinlici1 gewoll­
ten Ausdruck der Wächterloyalität bis zum Tod 
und über denselben hinaus. Mililärische Trans­
portdienste bei derart igen Veranstaltungen 
manifestieren nicht nur d ie mythisch verk lärte 
Affinilät der Soldaten zu Tod und Gefahr, In­
dem Mil itärs im wahrs1en Sinn des Wortes zu 
Beherrschern von Leben und Tod sich auf­
sp fcfcn, sie usurpieren auch das Flair des 
Transzendenten, da sie als handfeste Mittler 
zwischen den Bereichen der Erde und des 
überirdischen fungieren. Die hier gezeigte 
Banal ität militärischer Handreichungen schützt 
nicht vor ihrer im Bewußtsein der Millionen 
Zaungäste sidl vollziehenden Integrat ion ln die 
Sphäre des Geheilig ten, die durdl don Ge­
fühl sschmarren des Großen Zapfenstreiches 
noch potenziert wurde. 

SEINE schon zu Lebzeiten sich andeutende 
Personifizierung zum Über-Vater der Nat ion 
dient je tzt dazu, daß nicht nur die am Begräb­
nis beteilig ten Soldaten, sondern die Bundes­
wehr in toto in d ie Rolle der dankbaren, aber 
walfenstarken Landeskinder sci1lüpfl, d ie dem 
verdienstvollen Patriarchen Geleitschutz auf 

Univers ität erstreckt, so muß slci, die Schutz­
verpflichtung der Univers ität ebenso weit er· 
strecken. 

Mißbrauch der Befugnisse? 

Mitschuldig an den Ereignissen, versucht der 
akademische Senat j etzt mit den Disziplinar­
verfahren gegen die Pudding-Kocher und am 
sit-in beteiligten Studenten das eigene Gewis­
sen zu beruhigen. Dies Ist ein Beispiel dafür, 
wie die Universitätsverwaltung von den ihr 
gegenüber den Studenten tatsächlich oder ver­
meintlidl zustehenden Befugnissen in einer 
Weise Gebrnuch mad11, die in der studenti­
schen Öffc?ntl ichkeit als einseitig und il legitim 
empfunden wird. 
Die Verstöße von Studenten und Studentenver­
trelern gegen die Universilälsordnung und die 
Nichtbefolgung von Anordnungen des Rektors 
sind die logische Konsequenz aus der Einsicht, 
daß die rechtlichen Befugnisse einseitig an­
gewandt werden, um die student ische Kritik 
an Mißständen in der UniVersität zur Wirkungs· 
losigkeil einzusciiränken, und daß sie nur mit 
der Verletzung der Rekto rats - Anordnur1gcn 
erreid1len, daß ihre Proleste zur Kenntn is ge­
norrunen wurden. 

Folgerungen 

Wi ll sich der akademische Senat von dem Ge­
ruch befreien, Vollzugsorgan einer auloritäts­
besessenen Obrigkeit zu sein, so muß er sich 
wenigstens der DionstAufsichtsbcschwcrde und 
eventuellen Strafanzeige gegen d fe Polizei· 
Pressestelle anschließen. Vom FU-Kuratorium 
und Regierenden Bürgermeister muß er ver· 
langen, die Polizei-Pressestelle ebenso öffent­
lidl zu rügen, wie sie auch ihre übrigen Maß­
nahmen öffentlich bekanntgegeben haben. 
Es gibt zweife llos Prolessoren, die es für unler 
ihrer Würde halten, ihre Stellung zu Studien­
reform, Zwangsexmatriku lation und anderen 
Fragen vor Studenten zu begründen und m it 
ihnen zu diskutieren, vie lleicht auch, weil sie 
fürchten, ihre Meinung werde bei den Sluden­
ten auf Ablehnung stoOen. sie könnten ausge­
zischt werden. Akademische Würde besteht 
aber nicht in der Bewahrung deulsd1er Tradi­
tionen wie dem Verharren im Elfenbeinturm 
und Mangel an Zivilcourage. Akademisd1e 
Würdeenvirbt man durch Kritik fähigkei t und die 
Bereitsdiafl auch die eigenen Positionen kritisch 
zu untersud1en und d iskutieren zu lassen. Wer 
s ich diesem öffentlichen Gesprädl verweigert. 
de, .Lt!1 ~ löll ullcrdings das Berliner Modell 
endgült ig. 
Bisher isl das Berliner Modell nicht von den 
Studenten gekündigt worden. Allerdings wird 
die Aufkündigung Jetzt diskutiert , weil es v ie­
len nur eine Fassade zu sein scheint, hin ter der 
überkommene Machtverhäl tnisse d iskutiert 
werden. Reinhard Strecker ~-..----
der letzten Reise gewährt Die Gefühlsarnbiva­
lenz, der ein Patriarch sich ausgesetz t sieht, 
drückt auch diejenige der Bundeswehr aus. die 
sie für IHN übrig hatte: Dankbarkeit für die 
Zeugung. Gekränktsein für die Vernad1lässi­
gung. Der Ganzheftscharakter der Bundeswehr, 
d. h. die Absicht , am Prestige der Sargträger 
und -wächter d ie gesamte Bundeswohr partl ­
zipieren zu lassen, zeigt sich daran, daß alle 
Tei lstreitkräfte Ehrendelegationen entsandten. 
Kaum wird sid1 der Bundeswehr eine ähnlid1 
günstige Situation bieten, ihre hier am Über­
Vater dargestellte Schutzfunktion gegenüber 
der Gesellschaft werbewirksamer darzustellen. 
Was ER zu Lebzeiten vielleicht bewußt ver­
mied, SEIN Trauerzeremoniell hat es dennoch 
vorangetrieben: die Integration der Bundes­
wehr in die Gesellschaft. Die Präponderanz 
des emotionalen Moments dieser Situations­
mechanismen läßl jeden Hinweis auf den pre­
kären polit ischen Aspekt einer derart martia­
lisdl aufgezogenen Begröbnis1.eremonie als 
geschmacklos ·abprallen, selbst dann, wenn 
Sargbegleiter im Generalsrang der Bundes­
w ehr großkotzig Hitler-Auszeichnungen ange­
schnallt haben. Den ausländisci1en Beobad1-
tern wird-so·manche Erinnerung gekommen sein. 
Da beim Trauerzeremoniell alle beteiligten 
Personen streng-peinlici1 nach Ihrem Status, 
sprich: nach der von ihnen repräsentierten 
Macht herumbugsierl wurden, sollte auch das 
Auft reten der Militärs nidlt nur nad1 ästheti­
sd1en Kriterien bewertet werden: daß die 
Mächtigen fm ersten Glied standen, gilt auch 
für die Bundeswehr. Sie gehört endlich „dazu". 
Die enggeschnürton Heimriemen d er Generali· 
tät ließen daran keinen Zwei fel. Wldo Mosen 
Änmorkun~ zum loltartl kef {Selto 1 : 
Bel Rowohll,okluell erschien Im Mllr:z 1!1ti7 von Bnhman 
Nlrumand: Porsloo, Modell elnes Entwlddungstandl!I 
oder Die Dlktnlut der freien Weil. N11chcrlnnorung von 
Hans-Mngnu• Enzensborgor, 
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2u spfüor Stunde wurde am 23. Mal der slv. 
AStA·Vorsitzcnde für Finanzen, Reinhotd Hel­
ler. vom Studentenparlament abgewählt. Grnnd: 
Unlähigkeil. durch d ie Vorlage des Haushalts­
planes dokumentiert. 
Hierzu die Vorgeschicilte: Die Studentenschall 
muß ihr Haushallsjahr vom akademischen ( 15. 
10.) aul das Kalenderjahr (1. 1.) umstel len. 
Dadurch is t es erforderlich eine Zeitspanne 
von 2 1h Monalcn zu überbrücken. Die in d ie­
ser Zeit anfallenden Ausgaben beschloß der 
Haushallsausschuß zum Teil durch Einsparun­
gen des laufenden Haushalts zu decken. Hier­
zu forderte er Herrn Heller auf, einen Nach­
tragshausha1t dem Parlament vorzulegen. Als 
der Finanzreferent innerhalb von vier Wochen 
dies nichl zuwege brachte, wurde er vom Par­
lament von jeder anderen Tätigkeit freigestellt. 
Nach 14 Tagen legte Heller e inen Haushalls­
plan vor, der die Titel des letz ten von P. J. 
Mecs erstell ten Planes proportional anselzte. 
Diese einfad1~ Dreisalzaufgabe war alles, was 
der Finanzreferent in einem Zeitraum, für den 
er UM 110,- Aulwandsentschädigung kassierte, 
zu leislen vermochte. 
Als Einnahmen nahm er großzügig die liquiden 
Mittel der Studenlenschalt, die sparsamere 
ASIA's in zehn Jahrert mühsam angesammelt 
hatten. Würde der Plan von Heller beschlossen. 
so müßte in Z.ukunft bei der kleinslen Mehrbe­
lastung (z. B. t,ei ·e inem Delizil eine, Vetan­
staltung) eine Umlage au! die Studenten ge­
macht werden, d. h. eine Beitragserhöhung 
würde vom Landesredrnungshol spätestens 
bei der nächsten Prüfung ve,langt werden. 
Das Parlament zog die Konsequenz aus d ieser 
seltsamen Finanzpolit ik und wählte den Finan­
zet ab. Nun wähnt Heller (AHP) sich a ls Opfer 
eines polit ischen Femamordes, bei dem sich 
vom SOS angezettelt ·alle Gruppen bis zu den 
Korporationen gegen ihn verschworen haben. 
Es ist auch zu schwer, wenn man sich al s 
aktiven Politiker bezeichnet, die eigeno Unfä­
higkeit cinwschcn. S. 

Kindergarten 

Der i111 lt::ldt::11 Seme5ter vom AStA groß an­
gekündigte Kinderga,ten lür den Nachwuchs 
studierender Eltern. könnle zum nädlsten Se­
mester Wirklichkeit werden. Vorausgesetzt daß 
Kuralorium und Rektornt der Universität ihre 
Zustimmung zum Plan des AStA geben. Nach­
dem das ehemalige „Hotel Heidelberger" von 
der UnivetSilöt als Seminargebälide gepachlet 
wurde, stellte sich heraus. daß die unieren 
Restaurationsräome nicht für wissenschaftliche 
Zwecke nutzbar sind. Dagegen sind sie für 
e inen Kindergarten ideal. Er beländo sich a~, 
dem Unigel8.nde, also fur dio Eltern jederzeit 
erreichbar, und der ehemalige „Biergarten" 
ließe sich al s Auslauf verwenden. 
Die katholische und evangelische Studenlen . 
gemeinde haben zugesagt Stühle, Tische und 
Spielzeug zu spenden, während Studentenwerk 
lJOd OLJartier-Latin·Überschüssc (die recht be­
trcichtlich sind) für den größten Teil der übri­
gen Kosten aufkommen. Die Eltern, die ihre 
Kinder ganztägig (von 8 bis 17 Uhr) oder auch 
stundenweise, den Kindergärtnerinnen a,wer­
traucn können, müßlen etwa 40 DM pro Monat 
zahlen. Al lerdings: von den aus der Sozialum­
f rage ermittelten 250 Interessenten können nu, 
01wa 60 berücksicht igt werden. H. R. 

Urvater und Reich der Miitter 

Ein Studentenkindergartcr., präziser: ein Stu­
dcntcnkinderkin(lergarten ist geplant, a lso gab 
es auch im Studen tenparlament e ine Debatte 
darüber. Auf Anfrnge te ilte der AStA mit, daß 
,.ein g,oßor Bedarf an Studentenkindern fest · 
gesro/lt worden" sei, und gerne nahm er d ie 
Anregung entgegen, es sollten „nebeo Kinder· 
gärtnerinnen auch tteiwillige Jlelte rinnen aus 
dem Reich der MiitlOr angestellt w<Hdc,1" (was 
111cht heißen soll, daß Studentinnen der Ger· 
manislik bevorzugt würden). Und w ei l man da· 
mil bei det Bildung war, gab es einen Exkurs 
über d~n Nutzen der Bildlmgswerbung auf dem 
Lan(Je, wo bei sich folgender Dialog entspanw 
..... kann m.in sagen, daß Hessen relativ gut 
dasteht." Opponenl um jeden Pre is : ,.Sie sa­
gen. Hessen steht sehr gut da, aber . . . " Ver· 
such korregicrender Störung: .. Relativ gut hab' 
ich gesagt!" zweiter Anlauf : .. Also gut, Sie sa­
gen, Hessen steht relativ sohr gut da . . ... So· 
dann folg te die Erkundigung nach speziellen 
w e,bemögl1chkei ten : ., I ch möchte den AStA 
fragen , ob es m6glich i st, politische Wetbung 
in Kollegienh iwsorn. " Einer, der gerade auf­
wachte: .. Wie bitte wo?" Ungeduldige Antwort : 
,.Also mein Gott, es gibt doch da gewisse Häu­
ser, wo . ... Aber d er Kindergarten tul\tc nlcht. 
Die Opposition k le idete ihre Angst, der AStA 
könne unkontrolliert Verträge abschließen, in 
die bilderreichen Worte: .. Ich habe den Ein · 
druck, daß Herr Peters so als eine Art Urvator 

oder Urmutter stellvertretend für dio Studen­
tenschaft Vertfi1go schließt." Da es sich um ein 
Zukunftsprojekt handelt, muß alles bedacht 
werden. nämlich auch die Frage „Ist dabei bc· 
rücksichtigt, (laß dct Kincle,gartan nicht m,r f(ir 
sdion bestehende, sondern aud) für noch in 
de, Zukunll zu zeugende Kinder geplant wer­
den sollte?'' Zum Schluß warnte ein Parlamen­
tar,ier seine Kollegen vor „Resolutionen, die 
sich im Sande verfaulen" ,und ging zum ernsten 
Teil de, Sitzung übet . M. M. 

Selbstmord sicher 

Wie die AStA -Informationen berichteten, wur­
den im Studentenheim Ltidwig-Landmann-Str. 
in den Ferien d ie Sd,lösser in sämtlichen Zim­
mertüren ausgewechselt. Als Grund dafür gab 
die Verwaltung der Sliftung Studentenhaus an. 
daß d ie Zimmer für den Fall von Selbstmord· 
versuchen und Feuersbrünsten jederzeit betret­
bar sein müßten. Im Gegensatz zu den ande­
ren Heimen war es nämlich in der Landmann­
Straße möglich. die Türen von innen zu ver­
schließen und durch Steckenlassen des Schlüs­
sels auch unwillkommenen Besuchern den Zu· 
tritt zu verwehren. Dem wurde also abgehol fen 
- ohne vorherige Rücksprache mit den Heim­
bewohnern selbs tversländlich. 
Darauf angesprochen, erklärte der Vertreter 
der Studentenschaft i m Vots tand der St iftung, 
Otto Mürmann, auf der Parlamentssitzung am 
9. Mai, daß die Stiftung nid1ts von dem ge­
planten Sch/össertausch gewußt habe, dieser 
vie lmehr von der ßaulitma ohne vorherige 
Rücksprache ausge führt worden sei. Otto Mür~ 
mann bedauerte d iesen Vorfall. zumal clie Ver­
waltung dem Schlössertausch nid1t zugestimmt 
haben w ür,de, ••.venn ,sie vorher davon erfahren 
hätte. Jetzt sei es lei·der zu .spät. 
Seltsam jedoch, daß derselbe Herr Münnann 
bereits vor Monaten dem damaligen Heimprä ­
sidenten des Studentenheimes Bockenheimer 
Warte, Ernst Girth, von der geplanten Aktion 
erzählt halle (vertraulich natürlich. Anderen 
war ,diese Aklion ebcnlalls bek·annt. Schon 
damals hat te MÜfmann au f Selbstmord- und 
Brandgefahren hingewiesen, denen durch un­
vcrschließbate Türen abgehol fen werden kön­
no. Vorausgeselzl. daß Hotr Mürn1ann in der 
Zwischenzeit nich t an durch Opportunismus 
verursachtem Gedächtnisschwund litt, muß er 
seine lnlormationen also direkt von der Bau­
gesellschaft bezogen haben. Unler d iesen U,n­
stöndcn ober genügte er weder r.:oinor Informa­
t ionspflicht der Verwaltung gegenüber, nocil 
wahrte er die Interessen derer, die ihn in den 
Stif tungsrat entsandten. Herr Mürmann isl 
Student. 
Das Parlament jedenralls sei vor Mürmanns 
Gedächtnisschwund gewarnt; Selbstmördern 
aber wird vom Einzug in ·die Ludwig-Landrnann­
Straße at?geraten. ub 
~ -'·"' 

Sittenzerfall 

Das Kullusministerlum w ittert Zerfall von Sille 
und Moral im Studentenheim Bockenheimer 
Warte. Das ging aus e inem Anruf tiervor, den 
der Geschä ft sführer de, Stiftung Studenten­
haus, Lothar Grawe, von einem Beamten des 
Wiesbadener Ministeriums erhielt Stein des 
Anstoßes is t die Belegung des Wohnheimes, 
in dem drei der v ier Flure koedukiert s ind. 
Dem Beamlen waren Ungeheuerlichkeiten zu 
Ohren gekommen, wie etwa eine B enutzung 
desselben Waschraumes durch Heimbewohner 
verschiedenen Geschlechts. Oberhaupt zeigte 
man sich über d ie ganze Tendenz besorgt 
In einem Brief an den Kultusmin iste, bemühte 
sich die Verwaltung, die motalischen Beden­
ken zu zerstreuen. Es wurde darauf h inge­
wiesen, daß eine Verwechslung der Wasch­
räume nur in mulwiUiger Absicht mögtid1 sei, 
da sie jeweils am Ende der in Dämen- und 
Herrenhälften gele illen Flure lägen. 

personalien .--

Rcinhard Buhlcrt, PKW-Referent im AStA, 
blickt in diesen Tagen auf eine für AStA-Ver­
hciltnisse ungewöhnlich lange Amt"Sze it zurück: 
seit drei vollen Jahren vermietet er d ie PKW 
und Busse der Studentenschaft. Man kennt ihn 
nur als ,,Bubu". und d ieses düster alliterieren­
de, teils mißbi ll igend nach K inderschreck, teils 
erwartungsvoll nach Rübezahl klingende Epi~ 
'.helon trifft ge.nau d ie polternd-gutmütige Art, 
m der Bubu sich allzusehr auf Autos Verses­
sene vom Leibe hält, Werkstä tten zu schnellet 
Erled igung der zahl losen Reparalurcn drängt 
odet auch einmal e inen Wagen außerhalb der 
Reihe beschafft. wenn ·rnan ihn davon über­
zeugen konn1e, daß es notwendig sei. Freilich, 
dazu gehbrt forensische Beredsamkeit - n ie­
mand kann geraten we11den, Bubu außerhalb 
de, Sprechzeiten aufzusuchen: Er schlägt mit 
schreckliche, Grobheit zu,ück, eine späte Fol­
ge nächllicher Ruhestörungen, kann penetrant 
auf Formalien insistieren, genau so lange, bis 
seihst .großkopfete Fu.nkt ionäre, resignierend 
gegenUbe, so vie l Dickfelligkeit, sich keine 
Extrawürste mehr erlauben. Zu Bubus k norrig ­
pfiffiger Art paßt sein ntav:istisches Hobby: 
Doppelkopf . Er selbe, aber hat nie den Vor­
wurf auf sich gezogen, mit einem Januskop f 
herumzulaufen oder doppelzüngig zu reden. 
Unfähig zu jeder lnlrige, w ird er denn auch zu 
Rech t besondc,s böse. wenn man, w ie im lelz­
ten Wahlkampf geschehen, seine redlicho Ein­
deutigkeit in Frage stellt. Bubu ist ein Origlnal, 
ein Anachronismus - möge er uns noch lange 
erhalten bleiben. 

Achim Opel, Sozialrelerenl des AStA, versuch­
te, für die Stiftung Studenlenhaus Einzelzimmer 
an Ehepaare ZH vermieten. Als d ie wohnungs­
suchenden Paare den Preis erfuhren (DM 200 
lür zwei Zimmer ohne Küche, Bad und Ver­
bindungstür), waren sie n icht mehr interessiert. 
Der Stillung Studentenhaus war von privater 
Seite ein Haus in der Landgrafenstraß8 zur 
Vermietung angeboten worden, allerdings für 
Ehepaare denkbar ungeeignet. Trotzdem ver­
suchte Geschäftsführer Grawe seinen guten 
Willen zu zeigen. Vergeblich. In naher Zukunlt 
ist jetzl auch weiterhin nicht mit stif tungsge­
förderten Ehepaarwohnungen in Frankfurt zu 
rechnen. 

Hans-Jürgen Eckl , genannt Hc ili·Geily, b is auf 
weiteres wegen seiner bedingungslosen Liebe 
zu Goda~d in J can-Luc umgetauH, erfuhr keine 
Entlastung von seinem Vorstandsposten im 
Filmstudio, da er zusammen mit seinen eben­
fa lls vetblicbenen Vorstandsko llegen Staimmer 
und Waliwaiko noch Außenslände eint reiben 
muß. et 

BERUFUNGEN 
Dr. Reinhold Grimm, hal einen Ruf a ls ordent­
licher Professor an d ie Universität von Wis­
consin in Madison erha lten. Er w ird bereits 
irn Sommer d ieses Jahres einen Lehtsluh l für 
neuere Germanistik übernehmen. 

Günther Jaen ieke, Prof. Dr., Ordinarius für 
Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht an der 
Johann Wolfgang Goethe-Universität, ist von 
der Bundesregierung mit der Vertretung der 
Bundesrepublik in ihrem ersten Rechtsstreit 
vor dem Internationalen Gerichtshof in Den 
Haag beauftragt worden. 
Bei diesem Rechlsstreil geht es um die Ab­
grenzung der dänischen, deutschen und n ie­
derländischen Anteile am Festlandsockel in 
der Nordsee. d. h. der Gebielo, in denen d ie 
Küstenstaaten das ausschließliche Recht zur 
Ausbeutung des Meeresgrundes für sich in 
Anspruch nehmen. Dieses Recht hat wegen 
der Erdgas- und Erdölfunde in der Nordsee 
akluellp.,J?edeutung erlangt. 

LEHRAUFT RAG 
Carlo Schmidt, Prof Dr. jur. (Wissenschaft von 
der Politik). zur Zeit Bundesminister füt An­
gelegenheiten des Bundes und der Länder, 
erhielt für d ie Dauer seiner Zuget1örigkeit zur 
Bundesregierung einen Lehrauftrag im Rah· 
,~en seiner venia legendi in der Wirtschafts ­
Und Sozialwissenschaftl ichen Universität Frank­
lllrt. ..... - .J 

Als posit iv wurden e ine Verbesserung der Alt 
mosphäre in den nun gemischten Flmen, eine 
aktivere Anteilnahme der weiblichen Bewohner 
an der Heimgemeinschaft und d le zum ersten­
mal 'in einem Heim erlo lgle Wah! e iner Dame 
zur Heimpräsidentin angeführt. Von dem als 
„Verfall von Sitte und Moral" bezeichneten 
Zustand, bat ,nan durch Augenschein ers t ein­
mal persönlich Kenntnis zu nehmen. ub 

• ._.._., AUSLANDSRE ISEN 

Landesstrahlen 

Ob es Untersdliede in der Qualität der Rönt­
genstrahlen g ibt, je nachdem ob s ie in Hessen 
oder Rhoinland·Pfalz verstrahlt werden, konnte 
e ine Studentin, die nach dem 2. Semester von 
Mainz nach Frankfmt wechselte. nicht fest ­
stellen . Eines aber erfuhr die um ihren Slrah­
lungshaushalt besorgte Kommi litonin von Herrn 
Geralhwohl im Studentenwerk: Die Röntgen­
untersuchungen des Landos Rheinland-Pfalz. 
sind dem lande Hessen nicht anerkennungs­
würdig, 'daher muß, nach § soundso. Absatz 
soundso, ganz gleichgült ig wann die le tzte 
Untersuchung staltfand, die junge Dame sich 
noch einmal (hessisch) rön tgen lassen. R. 

Otto Monshclmer, Prof. Dr. phil. (Potiti sd1e Bi l­
dung, Berufserziehung und Erwactlsencnbi l­
dung), unternimmt im Auftrag der Deutschen 
Forschungsgemeinschafl eine Forschungsreise 
in d ie USA, um Tes t- und Researchmethoden 
zur Bildungsökonomie, die Centers für Voca· 
lional Educ"tion und d ie Forschungsstätten 
für die fortgeschrittensten Methoden der so­
cial studies kennen zu lernen und darüber zu 
berichten. 

EHRUN GE N 
Adalbert Erler. Dr. jur., ordent licher Profossor 
für Deutsche Rechtsgeschichte. Kirchenrecht 
und Z ivil recht. hat vom italienischen Staats­
ptäsidenten e inen Orden mit dem T ite l e ines 
.. Commendatore" ve,lic hen bekommen. 
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FRA GEN S IE FRAU CHARLOTTE 
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Liebo Frau Charlolle, 
man hat mir während meiner Sludienzeit nun 
oll genug gesagt, es sei falsch, auf „die da 
oben„ zu schimpfen, selber aber unpol ilisch 
abseits zu stehen. Das habe ich mi r auch zu 
Herzen genommen, besonders in Sachen Men­
sa, doch ich weiß nicht, liebe Frau Charlotte 
- itgendwfe scheint mein staatsbürgerliches 
Bewußtsein immer noch unterentwickelt. Ich 
muß etwas falsch gemach! haben. 
Immerhin, ich habe ,meine Unterschrift gegen 
die Prniserhöhung abgegeben, habe mich für 
den Protestmarsch nach Wiesbaden angemel­
det, der dann verboten wurde, habe den Her­
ren vom AStA Beifall geklatscht für ihte Er­
klärung, s ie würden lieber aus dem Vorstand 
des Studentenwerkes ausscheiden, als eine 
Essenverteuerung hinzunehmen; ich habe mit 
Begeisterung den Umsatz von Currywürstd1en­
Mülter e,höht, obwohl d ie Würste halb roh 
waren und der Karlolfel salat teuer, nur um die 
Mensa zu bestre iken - ja ich habe mich sogar, 
was ich sonst n ie tun würde, e inem anarchi­
schen s it-in der Provos ,in der Mensa ange­
sch lossen (dabei ist es nach Verabre ichung 
e ines Mensaessens weiß Gott sci1wierig, Kräfte 
zum Demonstrieren zu •sammeln bzw. den Men­
samief noch länger auszuhalten) . 
Was, liebe Frau Charlotte, was half's? Heim­
l ich still und loise kam der Groschenklau denn 
doch. Und d ie Vorstandsmitglieder sind immer 
noch im Amt. 
Da siehe ich nun, ich tötichter Armer (DM 290 
Honnef) , und f rage S ie: Was in a ller Weil habe 
ich falsch gemach!, w as kann man denn sonst 
noch tun? Ich bin ja gutwillig, aber nun weiß 
ich witklich n icht rnetu weiter. 

I hr l lubcrl W. ous 0. 

Lieber Hubert, 
nicht lht staatsbürgerliches Bewußtsein ist un­
terentwickelt, denn mehr als Sie getan haben, 
kann man von Ihnen nicht verlangen, aber of­
fensictlllfch verstehen S ie nichts von der Psy­
chologie der entscheidenden Herren „da oben", 
wie Sie sie nennen. Darum mußlen l ti rc Pro­
testaktionen scheitern. Der Zug nach Wiesba­
den beispielsweise war doch immer nur als 
trojanischer beschlossen, der p latzen mußte: 
wer hätte Mm denn bezahlen sollen? Und gar 
seinen Vorstandsposten im Studenlenwerk au f­
zugeben? Das ist ein bißchen viel verlangt. 
Bellen ja, aber sowas doch n icht 

Man hatte natürlich weitreichende Überlegun­
gen im Vorstand des Sludenlenwerk es ange­
stel lt: Man wol le seinen Posten zur Verfügung 
stellen , h ieß es. einen neuen Vorstand wählen 
lassen. det werde w ieder zurücktreten, und 
dann müsse Herr Minisler Schütte selber jenes 
Dekret erlassen, die Preise zu erhöhen. damit 
das vorstandslose Studentenwerk seinen im 
Gesetz verankerten sozia len Auftrag weiter 
wetde erfü llen können. Bedeutungsvoll füg le 
man h inzu: Wird er sich das le isten können? 
Wird er den Eklat wagen. Er hat doch schon 
frühe, bei ähnl id1en Anlässen k lein beigege­
ben, obwohl zue,st aud1 kein Geld da wat. 
Aber es liegt, w ie mir AStA -Vorsitzender Pelers 
vets icherte, ganz auf der polit ischen Lin ie des 
Vorstandes, erst den Beschluß z.u fassen und 
ihn dann nicht auszu führen. Denn : .. die Pre is· 
erhöhung wäre ja doch nid1t zu verhindern 
gewesen." Man resig niert also von vornherein 
- f reilich nicht vom Amt, versteht sich, läßt 
aber Sie, lieber Huberl, noch umsonst e in biß­
chen st reiken, um Ihren Zorn in d ie richt igen 
Kanäle abzuleiten. 
Sie sehen, d ie Psychologie cJer großen Leute 
hat ihre Eigenheiten, die man kennen muß, um 
sich richtig zu verhallen. Da S ie aber offen ­
sichtl ich noch beglückend naiv und guten 
Glaubens agieren. kann ich Ihnen wohl keinen 
Ral fü r Ihren zukünfti gen Umgang mit „denen 
da oben" ettcilen. Ich möchte Ihnen aber zum 
Schluß wenigstens rnein Glaubensbekenntnis 
verraten: ld l halte es mit den hohen Herrn 
vom AStA so. wie wei land Tertullian. vor mehr 
als 1700 Jahren, m it dem lieben Gott : ctedo 
quia absurdum. Ihre Frau Charlotte 

Prof. Erter hat wissenschaftliche Bcziehtingen 
auf dem Gebie t cter mittelalterlichen Rechts· 
geschichle zwischen Italien und Deutschland 
gefördert. M il Prof . Dr. Emilio Bussi, Modeno 
- Rom, gründelo er 1959 das italiennisch-deut­
sche Seminar für mi tte lalterliche Rechtsge· 
schichte. 

archiviert von: Rechtsanwalt H. Riehn www.frankfurt-uni68.de
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~'~'~''='°~},~,~~"~!~~!.~~'~ro~~~!. !~!~~~ 7. Mai einen Vortrag irn Amerikahaus in Frankrurt. Am Morgen hatte er auch an der Erölfnungs-
kum1gebung auf dom Römer teilgenommen und dort e inen amerikanischen General nach des­
sen Vietnamrcdc mit demonstrativem Händcd :uck begrüßt. Diese beiden Vorfälle veranlaßten 
die SDS-Grnppe Frankfurt zu einem offenen Brief, auf den Prolessor Horkhoimer seinerseits 
mit einom Schreiben antwortete. Wir drucken be:de B riefe ab. Zuvor bringen w i r einige Zilale 
aus der Rede Horkheimers, auf die sich der SOS bezieht. Die Rede wurde offenbar ohne aus­
gearbeitetes Konzept gehallen (eine Mitsd1rift liegt dem DISKUS vor). Manche Passagen er­
weckten den Eind11uck einer undifferenzierten Vertetdigung der arnerik·anischen Vietnampolitik. 

.Diejenigen. dio gegen den Kri eg in Viotnam hier In 
Fmnkfurl domonslrieron, dllrren wis sen, dall die Men­
schen. die hier sp,echcn, dalJ der Uerr Oberbürger­
meister :md selbst ich. keinen Augenblick das Furchl· 
bare ver9es~e11, was dort vorg ehl: aber mil Demon­
strationen verhlndern wir dils nicht. Was w ir tun kön­
nen, isl. in anständiger Weise vorsuchen, an dem 
Aufbou oinor r ic.htigeren Woll milzuwitkcn. Dazu ge· 
hört heute auch d ie Einsid1I über d io Dingo in Vietnam, 
aul die idl nachher zu sprochon kommen werd e. 
Abor oben diosos Land, das sol len wir wissen, das 
soll('n wir keinen Augenblick vergessen, war das Land, 
d,1s clonen , d ie hcuto mit Recht ihro Zweifel im Min· 
blick auf Vic ln;:1m haben, seine Arme geöffnet hat, dlo 
In Europa Ihrer frcihoiHichon Gesinnung willen verfo1gl 
waren. 
Wenn In Amedka es gill, oinen Krieg zu lühron -
und nun hören Sie wohl zu - einen Krieg w führen. 
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Vcd::issvng, die VorleltJigung dor Monschenrcchlo 1Jnd 
Sie können houto sagen: ja, und w13s passiert denn 
da In Vietnam? Sie können mH Red11 311 tfas Furcht­
bmo cforslol len - we,rn Sie es können - w.,s In 
Vietnam sid 1 eroigncl. Aber diese jungen Mensch en, 
die da hinnusgehon, zu glauben, sie ve,toidi(Jen die 
Weil , in dor es nodl ein blßd 1en so etwas wro Frol · 
holt gibt. gegen d.'ls Gcgon!eil, selbst wonn man dazu 
euch totatitliro !,.fächle leider brmutzen muß. Dos kann 
ein Fehler sein . dns kilnn ein DonkJchlcr sotn, es kann 
verkehr! sein, aber derjenlgo, der urleilt, der soll wo ­
nigs1ens sich mich um dlose Dingo kummern; dor soll 
wen igslons, wenn er von Vi(lln:un .redet, danm denken, 
d:-iß wir hior nicht zus.1mmen wriron und frei ,cdon 
l<önnten, wenn Amerika nicht elngegrillr!n häl!o und 
Doutschl,md und Europa vor dem furd1füars1on 1otoll­
lörer1 Terror schlioOlich gerellcl hällon. (Oolfoll) AU 
diese Dingo haben violo OC!ulsch e, nlchl nur in dieser 
Ge11orntion, dc-nn os wor sehr ;'\hnllch audl In nndoron 
Generationen, gfllühtl. Ich denke dn .,n oinen Frank ­
furlor. der Goethe hioß. und der eine sehr g roOe Min ­
nolgung Zil Amerika besaß. Er hol seit den Frl"liholls­
krlegen, als d ie N;:1mon, wio er damal!l sngle - F,ank­
lin und Wash ington - anfingen, am po litischen und 
kliogorrischen Horizont zu glönzen und zu runkoln, für 
11.merikn geschrieben und gedachl. 
1~1 douto das auch doshalh Arl, um denjenigen, d io 
s1d1er nu~ g1iton GefUhlen i.lbor Vielnam cntsotzl sind , 
zu sagen .. dnß os sehr 'Viele Dinge i l!lmer Im oigonon 
lande gtbt. die man verbessern kOnnle. Ich sClbst 
habe während der Zoll von 33 bis 50 viel pubtlzierl in 

Ameril<a. aber ld1 h.'lbo prnkl isch, vJelleid1t mit ganz 
kleinen Ausnahmen, koin Wort gegen das 3. Holch 
g eschrieben, weil ldl mir sog to, das is l zu einloch. von 
der llndorcn Soilo des Ozeans nun auf Deu1sd 1lond 
zu sch impren. Erstens hal es koinon Wort und zw<'i· 
lens kann ich dem l nnde, in dem ich lebe. nämlidl 
den Vere inigten St.1::iton, einen größc,cn Oicnsl er­
weisen, wenn Ich meine kri t ischen Fählgkei lcn ouf d ie 
Gogonstände anwende. die es In diesem Lrtnde zu 
vorändom und zu verbes~ern gi l t. So möd1to Ich nvr 
w\Jnschen , daß, wenn über Vicln.:trn heule dcballierl 
wi rd und proteslierl, daß diojcnfgon, die zu diesem 
Schlusse kommen, sich sehr crnsthnfl mit den Fragen. 
um die es hier geht, belassen sollen. Ich möchte 
nochmals wi odcrhorcn : über das Gr:1tti,nvollo gibl es 
koinen Zweifel, abor das Grauenvolle Ist jn in der 
Woll, in der wlr loben. Wir vmkehren doch, weld1em 
Stanl wir auch angehören. mit einer ganzen neihe von 
Nnlionen, In denen die widml iche lol:1litä10 Herrschall 
s.ld 1 nusbroilet. Wenn, Sio sehr genau sich dM M · 
sehen, von sogonannlon hocho1Hwlckel ton löndern, 
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Roglerungen, dio oino lololll.'lro l-lorrschnlt nusObon, 
dann werden Sie die unendl ichen Probleme kornmn. 
mll denen unsor nllcr schuldbeladenes LQbon zu tun 
hnt. In diesen Tagen brauch en Sie nur an Griochon­
lsnd zu denken. Und ich hobo nicht golundon, d aß nur1 
oul einmal Gried,onlnnd in Acht und 8a.nn gclan 
worden isl. Ich meine, d.1s Wichtigste Ist, und d;'.1.tu 
sollte die Jugend orzogon we,don, Im positiven, p,o ­
cJvktiven Sinne, kJill~ch zum e igenen Lnnd zu den 
Dingen zu i.tohcn, nn don1m mnn vlollolcht etwns fin · 
dom kann. 
Wir wollen, und Ich glnubo, d ns Ist dor oigentllcho 
S inn der doulsch-imcr ik.,nischen F,oundsd1nll. wsrm1-
menwirkon , di!mil es in der Welt b(lssor wir d. Und if;h 
h in weit enUernt. zu bohilvplen, dnß mnn die Pol itik 
der nogionmgon zu b i lligen Mtlo. Aber d!oso boidcn 
Völker, die unendlich viele geiSIYOlle und gutges inf\to 
Mcnsche11 elnscMioßcn, dio sol llen sich WSilmmonlun. 
Es gibt gnr nichl mehr so viele Völker. dlo eigontlid1 
das. wos wir K.ullur nennen, noch schützen könn(m. 
Und wenn die Energien derer, und vor allen Dingen 
auch der ~ugend, dio ich liebe. die s ich gegen Viel­
nnm cmpClren, wenn diese Energien In produktive 
Dinge eingehen, so können sio uncndl id1 vlol Wun­
dervolles wi,ken. Und das fsl der Grund, warum ld1 
gli.icklidl bin. bei dieser Veranstaltung , bei der 
deutsch. omeriksn!schen Freundschafls'Veranstoltung, 
milwi,kon :t\1 dürlon." 

Sohr gotlhrtar Herr lforkhelmer, 
Sio lmbon s ich durch Ihr domonslrnllves E,schelnon 
bei der Erölfnungskundgobung der deutsdH1morika­
nischen Freundsdl.1llswod1e und mit Ihrer Rode lm 
Amcri knhaus auf die Seile der amo,ikonischon Re· 
giorung gos lollt. d ie einen Krieg gegen dM viclnil­
mesischo Volk lührl. Zw ar haben S io mll Bezug nuf 
den Krieg In Vfetnam belouorl : ~Ober das Grauenhafte 
gibt es keinen ZwoilfJI •. doch gibt si ch diese Ab· 
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Sie zuvor bohauplen. d lo USA IUh!!en In Viotn,'lm 
oinon Krieg lür .die Ver!eldlgung dor Vo ,fass ung , die 
Vor!eld iyung dor Menschen1od 11 0~ . Oorin : oindoul ig 
Im Sinne anti-kommunist ischer Ideo log ie beantwor. 
ten Sie dio Frage im voraus, für wessen Menschen­
rcchle die Amerikaner in V ietn.1m kämpfen. 

Es :oi lo!lt sich fiir uns d ie Frage, wie der Anspruch. 
den d ie Wissonschilft nn d ie stellt. d ie s ro zu bo· 
treiben vorgeben, s ldl mf l der btlndon, prlvalisllsch 
vorkloidoton Apologie der ameriken isdrnn Außenpolitik 
w ie aud 1 der gcsellsc:halt lichen Verhällnisse In den 
~SA vereinbaren. läßt. Elndeulig ergibt sid1 aus einer 
6konomisch-pohl1sd 1cn Analyse des a~erl~an/schen 
Ktiegos in Vielnam. daß d ieser Krieg !ur d ie ameri­
kani sche Reg ierung w m einen die F~mktion efnes 
ökonomischen Hebels zu r Beseitigung konjunk tureller 
Kllsen besitzt und wm anderen der laktischo Aus­
drnck der ideologisch lorciorten, Angst von der ,kom· 
munistisd1en Go/.1tw 1st. - Vrnlnam sieht hier nls 
Modellla11 lü r alle Länder der ,d ri tten Wo11•. in denen 
die USA ih re öl<onomische und potilisc:ho Machtstel­
lung nur m i t Hille mili li\,isd,cr Gewalt behaupten 
können. - Die Fal<len. mi t denen eine Am,lyse der 
goso!lschaftl ic:hcn Verhältn isse in den USA arbei lel. 
lühron zu dem Ergebnis , d aß der Fasd1 isic rungspro· 
zeß der .1merikonischen Gesellschall sich beschleo­
nigt: die Tats3chc. daß Farbige sich elementare BUr­

' genechlo vorg eblich zu erk iimpfen ve rsuchen - d ie 
Tatsache , d3ß Antikommun ismus und Fasd1ismus in 
den USA polltisd10 Kri tik zum ,Vo l l<sverb rochen 1 

stompetn. lnss(H1 dio ße rufunQ auf d ie Kut!urt rodiliQn 
Amerikas zur markahron Fruco werden. 

Wlr diskutioten die Frl'.lgo der mi t dem Mnntul d or 
Pdvathoil verkleideten Unwissensd 1:11U id1kei t desha lb, 
wcl! w ir uns bewußl sind, daO Sie einst gegen den 
deutschen Faschismus Slo!lung gonommon haben. Ihre 
Stollu119nahmo domills versud1te, den Anrorderungon 
oiner wisscnsdrnlll ichen Ana lyso insofern zu genügen. 
nl s Sio dar.:iuf hinwiesen , daß dor Fasch ismus nol­
wer1diges Produkt der En twi cklung des Kspi la ll smus 
Ist und dessen Entwicklung sgcsclzcn fakti schen Aus · 
dmck veflcihl. - In Ihrem Aulsalz .Dlo Juden und 
Europa" sd 1rlobor1 Slo l'. 0 „ gogon d en Fasch ismus 
s ld1 aur 1/boralo Denkart des 19. Jnh1hur1dor ts be­
nahm hloße , on die lns lanz nppeltier1Jn, du1ch dio er 
9 C"!;iegl hilbO. 
Studenten nk20ptiorton damals Ihre Ana lys e und be­
riefen steh aul sie. l/uo Stellungnahme fü r den nme­
r lki1nisd1cn Krieg in Vietnam :i:wingt S ludonton heu le 
dazu, Sie handgrel llich daran w erinnern, daß Sie 
hinter Ihre eigene 11.n:ilyso zuriickf::illon. 

Ihre in die Apologle d es F.1schismus und lmperia!ls­
mus umgoschlagone Res ignation vor gcsollschal llich 
veränderter Praxis läßt !u r uns d io Frago oultauchon, 
weld10 Relevnnz dio kritische Theorie der g(!sell· 
schaltlichon Praxis, sorern s ie auf Vo1ändorung z loll , 
jemnls werkannl hal. Wei101hi11 stel l t sich das Pro· 
blem. ob es In dor Entwicklung der k rilischon Theorie 
eine Konlinuiläl gibt b is hin zu Ihrer Un lerstiitzung 
des amerikan!sd1cn Imperialismus. Um d fesc Fragen 

/ · 
Parlamentssitzung den, die Probleme, die Enl'Nicklungen, die Forl· lung im .schlechteslon Sinne isl. Bei Baum-

schritte und Rückschläge, den Erfolg und Miß· gart rückl die Sprache a ls vorge formles wie 
erfolg studentischer Politik zumindest inner- reflektiertes Materia l in das Zentr-um. Darin 

Ein Bericht halb der Sludentenscl,aft publ ik zu machen? gründet sich sein Real ismus. Nicht das alte 
Nachdem viel gewählt wurde und jeder sein Wie, daß sict, d ie Mehrzahl der Sludenlen mtl Ich bliebt erhalten, auch versteck t es sid 1 n ichl 
Pöstchen ha l, beginnt das Studentenparlament ihren Vertretern tdenlifiziert? hinter einem ,.neut ralen Es" das v erzweifelt 
nun mil se iner Arbeit. Dies verdien! feslge- DaO rna,1 '\Jit=::. 11ur durch einen Jahrelangen Pro- fes1zuhallen sucht, w ie der ,Käse schimmelt, 
hallen zu werden, denn es war in den letzten zeß mit etl ichen Neuwahlen erreichen kann. aber sondern der SchrHlslellcr wi rd zum Monteur, 
J ahren in Fr,ankrurt gar nichl selbstvorständ- es 'is t s icher ein Anfang, daß sici1 jelzl auch d ie Handwerker. Ober den Film erlern t der Schrift-
lich. daß ein Parlament noch etwas anderes Funklionäre ernsthaft den Kopf zerbrochen. steller, seine Möglichkeiten neu zu bedenken. 
1al, als den Schacher um Pöslchen abzusdilie- Eine gleichgroße Schwierigkeit bestehl in der Er findet den Weg zur dokumentarisd1en Li-
ßen. Nachdem d ie neue Satzung in Krafl ge· UninformierthS>it der Parlamenlsmitglicder. Auf tera tur. Durch d ie Montage der Sprad,e kr iti-
treten is t, und ein nad1 Listen gewähltes Par- dor einen Seile eine Handvoll ehemal iger ASIA- siert s ich die Sprache selbst und damit d ie 
lament - a lso aus Fraklionen zusammenge- Mitglieder, die sehr gut informiert sind gegen- Welt. der sie enls lamml. Baumgarl nennt das 
setztes - amtiert, war man gespannt ob es über der Rest, der saci11ich unaufgeklärt isl. ., linke Literatur". I n dieser Form erschein! s ie 
arbeitsfähig sein wir-d. Will man eine Zwischen- Die Parfamentarior haben dies erkannt und mi r durchaus wünschenswerl , auch wenn sie 

zu klären, bcdal'I es eine r po li tisd1-wisscnsd1l\lllichcn 
D iskuss ion. Wir wlirdon uns lreuon, wenn S10 daran 
to ilniihmen. Hochachlungsvol l 

SDS - Gruppe Fr;,nkfml 

Sehr gcchrlo Kommllltonen, 
Zu dem In halt Ihres Olfenon 8 ricles habe ich mch, w 
sagen als d io Wolle. die m ir Jcw in den Sinn kom­
men. An de r in Aussich t gestctl len Diskussion will id1 
d(lher gern tcilnohmon. 
F,,.n meino Ansich lon iibor dem k rieg in Violn;:im au! 
Wi ssenschaft midi zu t,o,ulen. vermag Ich kelneswog s 
vnd g taubo. nuch der SOS sollte vorsid1Hgor d.'.uni l 
umgehen. Was in dom ß rlol als eindeutige Er gebnisse 
ökonomisch-politisctm, An,,ly~o über a11l Cri kiln i:.d1c 
Motive vcr l<undel w ird . sd1ei11t mir eher die Wieder· 
holung populärer Ve,mulungcn, als emc:th:iflo Er· 
kenntnisso darzustellen. So!bst wenn Sie recht hällen. 
bedUrfto os des weiteren Qinor g1ünd lid 1en Unte,su­
chung s owohl der M oclukonstel!ation aur der Gegen· 
seile, als auch der voroussi•;:h!lichon Konsequcn2c r1, 
wenn si o gewinnen soHto. Sie übe1gchcn den heikl en 
Fragcnboro id 1 mi t Schwoigon. 
Ich selbst hnbe über die llaliona!il,11 des Vielnam ­
~ti eges koi 11 Urte il g elä!II: stlmdc id1 an vcr,,nlwot l­
llcher Stelle in don Voroin ig lcn Staa len. id 1 w üßte 
n ic:hl. we,ld10 Enlschoidung bl'! i bestem Willen ich 
treffen wlird c , wenng leich meme Vorsl ellung über 
Herrn Ky recht eind~utig ist. Sie jedoch so111on, n ls 
Gruppe des Widerstands, dor Ideo log ie und Praxis 
be ider Se i ten aul den Grund gehen und zumindest 
die Frngc stel len . . ob d io Omufung der .is iatischen 
Madllhabor aul die Letu on des Kommunismus, an 
den Ideen se iner Beg,ünder gemessen, nicht zur 
makabren Ff'lrce wird . Nichl nur. daß Dcmonslrnlio­
nen wi e die Ihren !n Europa wi e in Amerika noch 
etwas bedeuten können, sondern lh1e Auf!)abo als 
sludonl ischo Ava nlgardo vcrpfüchlel, so m(!inc ich. 
zu e inem diflercnzier terr?n Dol<enntnis ,1 fs zu d em. 
was an j cr1em Sonntag zum Ausdruck kam 
Liobo zur lrelcn Enlll\ll tmg monschll che r K1.'illo g e­
bielol. das Ubcrgroifen totalitärer Gewallcn nuf dio 
Teile dor Wel t. wo F1eihei l noch oin Dasein hal. wonn 
nid 1t zu vorh indcm, so doch zu ve11ögem. Sta!lr)s 
Otindnis mll Hi tler wio dessen Vo rspiel, dio gemein· 
samcn Allncken von Kommunisten und Nalio nalsozi,'1-
li sten aul d ie Wcinmror llepublik, s ind ni cht so t.i nge 
vergnng cn, dnß meine Furd1t von der Verwondlsdinrt 
d essen . wns hevtc sidl kommunis li5ch nennt, mil fa ­
schistischem Terror nicht lebendig wäre. Wer in n ich l ­
totalitärcn Ländern vor der En lwickhmg 7111n Fasch is ­
mus warnl - ich bin d or Le l1.e, hier zu widcrsprccticn 
-. sollte 9ä r1q igen Losur1gcn mißt,rnuen. mögen 5!e 
noch :;O plnuslbel kl l11gcn. Komnurnr51ir,cho f'nr lnih(Hr­
scholl, dos holßl dlo Form des Nols lands. ln der zu­
rückgebl iebene Uincler mit respekll\b lem Polcnl!nl den 
ledmlschcn Vo,sp,ung der lndush lenosellsd1i'llt e in­
zuholen, In der Rüstungsproduklion zu übe/bielen 
suchen, bliebt inun.inonlet ökonomischer 1 091k u nd 
öulJercn Mnch lintoro5~.cn. w io der Tl.'ntlc11z zum lm­
rerit:,lismus, nicht wen iger vt'.Hhallel. ~ts n \1r je d ie 
k1' pi tal istische Woll. 
Fiir die Fortsolzung des K , ieges in Vicl11am Ameri k,:i 
a lle in ver:m lworllich zu machen, sclzl ein simples 
Bi ld der Welt vo ,nus, das ich dem SOS, dem so Yiele 
M enschen guten WH!cns nngchi:nen. nid1t zulrauen 
möchte . Krllisd10 Tlioor io bot1illt das ßcs lchonde; sie 
im _gogcnwärligon historischen 11.uc,Jenb l ick in solcher 
Wetse zu bc schr i1nkon , bodeulel ihre sch led1te Ne­
gation. 

bis zur Vorlesung „Engagement .. , 1967, /läll 
sich der Widerspruch durch, gegen d as Mu­
seale zu polemisieren und doch von der Lite­
ratu r zu reden, die b leibt. Wird dokrnnenlari­
sd1e Literatur sich sd1 ließlich doch noch in 
e inem d ialektfschen Verhältnis zur Trad ilion 
entfallen können. w ie e in Dialekt iker j üngsl 
feststellte: .,Wiederzukehren vermag T1adl· 
t ion einZlfg in dem, was unerbittl ich ihr s ich 
v ersagt."? Sind n ichl d ie Fragen des Bleibens 
von Litornlur im literar ischen Produkt dann 
sekundär geworden? Ich glaube, Baumgart 
würde ZiUstimmen; denn sonsl wöre aud1 er 
am Ende noch noch ein Konservativer. 0 . C. 

bilanz aus den ersten drei Sitzungen ziehen, benutzen gut ein Drillcl jeder Parlamentssil- - nein, gerade wenn sie keine große mehr ist. Germanistenausschuß? 
so kann man angenehm überrascht sein .. Dio zung zu ihrer o igenen lnfonnalion. Die o ft sehr Gesinnungsliteratur. schlimmslos 19. Jahrhun· 
große Befürchtung, daß ein starrer Fraktions- grundsätzlichen Diskussionen, die sich an die dert. hat endlich abgedankt. Gleichzeit ig po- Des Germanisten guter Stern auf a llen Straßen 
zwang jede Diskussion unterbinden würde, Ber ichte dor Sludcntischen Vertreter anschlie- lomisier t Baumgart damit gegen den Avant- _ Goethe: .. Was lange währt, wird endlich gut " 
hat s ich erfreulicherweise nicht bewahrheite t; ßen. sind nicht nur für die betroffenen Vertreter gardisrnus d er hohlen ·Faust , der das noch Diesen Satz vor Augen boschtoß der Seminar· 
es ist schon tast die Ausn.ihme, wenn eine selbsl sondern Auch fiir -die Öffenllichkeit in- ästhetisiert, was nicht mehr ästhetisiert w er- ausschuß, nadi mehr jährigem Hader mit der 
Fraktion gesch lossen abstimmt. leressan l. Sie werden es dem Parlament sicher den darf. Nun - bloße Theo rie ,ist das a lles lrögen Germanistenmasse, d ie Fluch t nadi vorn 
Der zweite erfreulicile /\spokt ist mehr formel- leichter machen zu einer Standortbestimmung n ichl. sondern die Praxis hat -die Ansätze anzutrelcn. Durch pseudo-demokralisctio Ak-
ler Nalur: man ist gewillt zu arbeiten. Man der Studentenver tretung an der Universi1ät schon gezeigt. Von Alcxandc-1 Kluge, Uwe klam~tionswahlen wurde zum letzten Mal vo r 
kommt zu den Sitzungen, man engagiert sich, Frankrurt zu gelangen. Dieses Selbstversländ- Johnson i.Jnd Marlin Walser, von jüngeren zwei J ahren ein Ausschuß in d ie Wei l geselzl , 
man arbeitet •in den Ausschüssen, man ist n is, ob koditizierl oder nicht, ist nicht abzu- und ä lleren kann tSchon gesprochen werden. der schon den Bazil lus der Auf lösung in sich 
plötzlich souverän genug, seine Kraft nicht an leugnende Grundlage joder ·studenti schen Po· Schließl ich findot auch der Leser seine Posi· t rug. 
formalen Dingen z,u verschleißen, sich durch li lik; lion. Lesen heißt Kriti sieren. ßaumgar t holt d ie 1,i, J I. 1067 letzter Versuch: 
formale Gründe nicht von der zweckmäßigsten Es isl schade. dnß das ers te lunktionierende Literatur aus dem Tempel. Was„ Kunsctlt" war, Die Professoren sollten die vielen durchs Uni-
Arbeitsweise abbringen zu lassen. Für die Parlament .s ich einen so sd1wachen AStA ge- soll es nicht mehr bleiben. Baumgart fordert ve rsitätsleben i rrenden Gormanisten aufk lären. 
endlosen Geschäftsordnungsdebatten früherer kürt •hat Was selbst in ,der Zeit dor großen den kritisch aneignenden Leser; das soll den Denn wer von den zute lzlgenannten kennt 
Jahre zeigt man wenig Vers tändnis, dafür wird Krise der Studentenschaft vor einem J ahr Schriftste ller von einer -drückenden Last be· schon seinen Slud icngang? Der Ausschuß rie f. 
der Paragraph der GeschäftsoPdnung um so hatte vermieden werden können, daß nämlich fre ien, vom gefräßigen Anspruch einer nor· und ·ihrer 170 kamen zurn mccting. Fragen über 
mehr strapaziert, der es dem Haus ermöglicht, die „Regierung" sid1 keine einheitliche Mei- mativen Poetik, zugleich aber auch vom U te· Fragen und ers taunle Gesichlcr bei den Pro-
sid1 für einen speziel len Punkt mit zwei Drittel nung bilden kann und 'in der Öffentlichkeit raturkonsumen ton. sei es vom einfühlenden. fessoron. Es wurden etliche Unst immig keiten 
Mehrheit über jede Bestimmung der Geschäfts- uneins auftritt und somi t jede Aktion ·im vorhin- ~.., i es vom ·intersssier ten, der auf dem neue· im Ablauf des Studiums o ffenbar. Wenn auch 
ordnung hinwegzusetzen. ein zum Scheitern verurtei lt, en twicke lt sich s en Stand b leiben wi ll. der Wissensdurs t der Studenten nur in gc rin· 
Das Resullat ist beachtenswert : weit über drei~ neuerdings zum Slil des ASt/\. /\ . F. in Seminar über politische Dramen sollte den gern Maße gestillt werden konnte, halle d fcses 
ßig Anträge wurden bisher behandelt. Oie ijrakliker Baumgart bestätigen. Baumgart ver- Treffen dennoch ein ige positive Aspekte: 
wichtigsten Entscheidungen 'Sind au f dem so- p t" kd t "'r ,,,,..-... '• Suctlte. anhand von Texten prakt ische Erfah- Den anwesenden Professoren wurde im laufe 
zialen Sektor gefallen. So tral die Studenten- oe I ozen Ur rungen für die Möglichke'iten eines zu schreiM der Diskussion klar, daß verschiedene Fragen -
vertre tung einslimmig für eine familienunab- beden Stücks zu sammeln. Doch mit Germa- komplexe. z. B . Au fnahmebedingungen ins 
.hängige, soziale Förderung illl Stelle des Eine Besprechung nisten läßt sich bekanntlich schwer d isk-utie- Hauptseminar, d ie Magisterprüfung, usw. noch 
.. Honnefer Modells" e in . Mittel für die Errich - ren. Die Vorverständnisse von Poli tik und der weiteren Erörterung bedürfen. 
tung eines Studenlenkindergarlens wurden Baumgarl, der über „Aussichten des Romans" Kunst ließen sich nur mühsam überwinden. Der Seminarausschuß machte e inige Vorsch lä-
freigeste ltt. Bei anderen Fragekomplexen in seiner Gastdozentur sp,echen wollte. be· Nur mühevoll gelang es, s'ichcr gegen den ge, d ie die Arbeit ,im Seminar erleichtern sollen: 
(Mensapreise, Bundesbahntartife. Wohnheim- gnnn mit einer Standortbest immung. Er wand- Wi llen mancher im Seminar, e ine theoretische Verlängerung der B ib l iolheksörtnungszcitcn an 
polilik der öffenllichen Hand u. a.) wurden d ie te sich gegen jede normative Poelik und be- Dimension zu entfalten, die Baumgarl selbst o inem der Wochentage. 
Bemühungen der letz ten Jahre intensiviert. reitele damit d ie Grundlage seiner Reflexion n icht so liegt. Aber erst darüber kam d ie Dis- eine Ober-Nacht-Ausleihe von B üchern. 
Auch die AbA.mdung der rechtlichen Grund- vor. Seine Gedanken gehen von den prakli- kussion. An „Danlons Tod", .. Mara l ", ,.Ui" und ein Zimmer für d ie Nicht raucher. 
lagen der Studenlen~ch;:iftsarbci1 (Finanz-, Ge- sehen Möglici1keiten der Prosa aus. So ver- der „ Ermiltlung" setzte 'd ie Auseinanderset- ein G et ränkeau tomat. 
scfläfts· und Fachsd1aftsordnungen) wurden suchte er. über den Film die Liler·ötur auf ihr zung zwischen Theorie der Li leralur.der Praxis Das Unvorstellbare wurde Wirklichkeil: z wei 
zielst rebig in Angr:i lf genommen. eigenes Medium zurückzuführen, d ie Sprad1e. literarischer Produktion und geschid1tlidl Stunden Gespräch reichten kaum aus; um die-
Leider kommt man auf dem w ichtigs ten Se!-:lor Nidlt gi lt es Riktionen auf Papier zu bannen, konkreter Analyse an. d ie den Anfang e iner sc und andere Fragen und Vorschläge zu d is-
der s tudentischen Interessenvertretung am sondern die Sprache selbs t vom bloßen In- wünsd1enswerten his toni~chcn Poel ik bildet. kutiercn. Und d ie Räume des •. cads" re ichten 
langsamsten voran: auf dem Gebiet der Hoch- slrument zum e igentlichen Gegenstand der Der Zwang der Zeit - 5 Seminarabende waren beim anschließenden Zusammensein von Stu-
schulpoli tik . Hier bet r.itt man bedauernswerter- Litera tur zu machen. Man mag das eine ba· vorgesehen - ließ es nicht zu, die Ergebnisse denten ·und Professoren nicht aus. die Kon-
weise Neuland. Hochschulpolitik beschränkte nale Weishei t nennen, aber man n immt sie und Differenzen auszudiskut,ieren. taktbegier igen alle 1.u fassen. Die le tzten Ger-
sich in Frankfurt auf d ie Akt ivität der jewei ligen selten wörtlich . Baumgart ta t es: Absage an Bleibt nur festzustellen. daß Baumgart selbst manistcn, einschließl id 1 der Professoren B rak· 
AS tA-Vorsitzenden, die me islens mehr oder das raunende Beschwören des lmperfekls. Er sid1 dogmatischer Poetik enthä lt. ohne g leich kert und von Sec . d isku tierten dann noch bis 

II , weniger kritik los die Ansichten des Verbandes zog endlich d ie Konsequenz aus dem „Doktor Cn posi1ivistische Literatur~rit-ik zu verfallen. in d ie frühen Morgenstunden im Bonnhöfer· 
1 Deutscher S tudentenscha ften , an denen sie Faustus" . Aber es er fo lg t nicht der Umschlag dieser Position ergeben sich fast wie von Haus weiler. 

il I mitgearbei te t halten, übernahmen. in ein pseudoneu trales Erzählen. Das Trauern selbst d ie Widersprüche, die d ie von Baumgart Inzwischen isl e in weiteres TrcHen. auf dem 
1 Die Frage der Öffenlflchkeitsarbe it ist nach dem Mannschon Subjekt finde! s ich gern geforderte dokumentarische Uter.atur durd1- u. a. über d ie Kont roverse Emil Sfa iger- M r1x 
1 1 das Problem, das das Parlament zur Zeit am wieder hinter beschwörender Neutratiläl, die praklizlc, en muß. ebenso wie deren Theorie. Frisch diskul ierl werden sollte. an Schwiorig -
1 . meisten beschäftig t Wie kann erre icht wer- eine literaturgeschichtliche magere Wio-derho- Noch durch „Literatur fü r Zeitgenossen" , 1966. keitongescheitert. Röllinyhoff i 
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Kommissionen ohne Ende 
Am 28. Februar fand die konstituierende - und 
bisher einzlgo - Silzung der Sludienkommis· 
sion zur Ausarbeitung und Verbesserung des 
Sludiengangos für d ie Soziologen der phil. 
Fakultät statt. Sie war unter miesen und wirren 
Verhältnissen zustande gekommen. auch voo 
dem aklivcn Teil der Studenten wenig bcach· 
tel, gesd,woige denn unlerslÜlzt; ein Zwitter• 
ding ohne formaldemokra tische Rechte. Sie 
konnte nidlts beschließen. was kodifizierto 
Gültigkeit hätte beansprud,en können: dieser 
Mangel führte zum Beispiel zu einem Hoch· 
spiolcn der Parität auf Seiten der Sludenten, 
zur Weigerung der Professoren, während der 
Sitzung Tonbondaufnahmen zu gcstallen, und 
zu einem Geplänkel über die Verölfenllichung 
des Protokolls. 
Zwar waren die studcnl isd1en Kommissionäre 
von einer Fachsdrnl tsversammlung gewählt 
worden, aber die Infrastruktur der Fad1schaft 
war zum damaligen Zeitpunkt so labil, daß die 
Kommissionsvertreter keine qualifiziert poli· 
tisch agierenden Studenten als Legitimation 
und Druckmillel h inter sich wähnen konnten. 
Mil anderen Worten: es gab fü r die Kommis· 
sionsvertreter keinen konkreten pol itischen 
Aultrag. der sie zwang. objektiv eindeutige In· 
teressen zu verl reten. Sie konnten nur nach 
eigenem Ermessen Interessen formulieren. Man 
kann nicht sogen, daß dieses handicap nich t 
\'Oraussehbar war, aber die Kommission kam 
dennoch zustande, in dor Hoffnung, sie von 
einem unverbindlid1en Oiskussionslorum in ein 
Milbosl immungsinstrument umzumünzen. Als 
die Kommission ihre Arbeit aufnahm. sahen 
sich die Studenten gezwungen einige von den 
Professoren geschaffene vollendete Tatsachen 
wegzudiskutieren, an deren Zustandekommen 
sie nie beteiligt gewesen waren : 

Die .. Empfehlungen zum SozioJoglostudium" 
konnten nur noch philologisch kritisiert wer· 
den; d. h. es konnten nur die ollcnsichtlichen 
Widersprüche zwischen ihrer Deklaration als 
,.Empfehfungon" und deren apodiktisd,en In· 
hall festgestellt werden. Die vage Zusicherung 
von Seiten dor Professor·cn, diese Empfehlun. 
gen seien nur „ voläulig", war alles. wos für die 
Studenten dabei herauskam. Die Empfehlun­
gen wurden ohne das Wörtd,en „vorläufig" zu 

Beginnn dieses Semesters vertoilt. Damit ist 
schon ein Löwenanteil von dem verwirklicht, 
wogegen die Studenten antraten wollten: die 
sl rengo Zweiteilung 'des Studiums in Grund4 

und Hauptsludium, 
Zwar wird immer wieder betont, daß oine 
slrenge Zweileilung des Sludiurns nur Im In­
teresse der Studenten sei, daß es für dio Leh 4 

renden ein Opler bedeute, ein Grundstudium 
anzubieten, aber es gibt koine Garant ie dafür, 
daß ein sold1es Grundstudium sich nicht in 
der Praxis auf das schulmäßige Sammeln 
von Techniken reduziert. Ein solches starres 
Stufensystem, das orst nach nbgeschlosscnem 
Grundstudium gestattet. an wisscnschalll lcher 
Forsd1ung teilzuhaben. hal Gelahren; sie „ba­
stehen darin, daß das Primat des Lernens von 
Techniken sich ungabrochcn im weiteren Stu­
dium lortsetzt. Haben die Studontan sich orsl 
einmal in diesem Slnno ein baslimmtes Kato­
gorienschcma angeeeignal, so ist es ihnen 
möglid1, während das ganzen Studiums alte 
aultauchendon kognitiven Dissonanzen ohne 
Schwierigkeiten aulztilösan." (Protokoll der 
Kommissionssitzung vom 28. 2. 1967) 
In dieser Frage konnlen sich die S ludenlen 
kritisdl äußern. aber die Schwierigkeiten einer 
solchen Kommissionsarbeit fangen an, wenn 
die Frage auftaucht, "wie die große Zahl der 
k ünftigen Diplomsoziologen sich im Beruf 
durchsetzen wird. Dia Erfahrungen haben bis· 
her gezeigt, daß Problembcwußtsein und eine 
breite Ausbildung in empirischen Methoden, 
Materialion und thaoretisd1011 Fragestellungen 
das bosta Rüstzeug darstellen . . Bisher 
reichte vor aftem dio empirische Ausbildung 
der Studenten nicht aus, um eine berufliche 
Selbständigkeit zu gawährteisleo. H 

Die Zweckrationalitäl einer solchen Fragestel 4 

lung ist offenkundig, aber sie macht hinlerrücks 
die Kritik an dem geplanten Studiengang durch 
„hatte Tatsachen" zunichte. Will man diese 
„realistischere" Argurncnlation akzeptieren, so 
muß man alle Konsequenzen zfohen, wie nu· 
merus clausus und Studienzeltbeschränkungen. 
Aber es ist sehr dio Frage, ob eine sold1e 
Kommission sich im Sinne väterlicher Sorge, 
um den späteren Marktanteil der Soziologie 
Studenten kümmern sollte. 

Ombudsmann für Wiso 
Ein erfolgreicher Abschluß des Studiums ist 
eine feine Soche. Glücklid,, wer soweit ist. 
Aller Ärger während der S tudienzeit, dem man 
nicht wi rksam Luft mad\en konnte - sei es, 
weil die Zeit fohlte, weil es zu gefährlich im 
Hinblick auf dio Prüfung und zu dem mißlich 
erschien, olu10 die anderen, die doch nicht mit· 
zogen, die eigene Sache zu vertreten - er llegt 
nun weit zurück. 
Und nach uns? Mögen kommende Studenten­
generationen nur selbst damit fert ig werden \ 
Doch dann reg t sich plötzlidl das Gewissen, 
wenn man an die vielen Kommilitonen denkt, 
die den Weg durch die Uni nodl vor sich haben. 
So mandles liegt beunruhigend im Argen, auch 
wenn man das Examen hinter sich hnt. 
Sd1auen wir einmal genauer hin: 
(1) Es is1 offizielle Reget, daß die Nole der Di­
plomarbeit dom Kandidaten nichtmitgoteiltwird. 
Die Prülungsordnung sagt hierüber nichts aus. 
Begründe! wird die Maßnahme mit dem Hin· 
weis, daß es sich um einen Teil der gesamten 
Prülung handolo. Hiergegen spricht die Be· 
deutung dieser Arbei t und Ihr zei tl icher Abstand 
zum zweiten (Haupt-)Teil des Examens. Sie er· 
hält dadurdl den Charakter eines Vordiploms, 
dessen Ergebnis man kennen müßte, damit 
man zur Klärung und Verbesserung der eige+ 
nen Studienpläne eine HIife hat. Die Kenntnis 
der Bewerlung erleichtert nicht nur die Vor· 
bereitung auf das Examen. sie dient auch dazu, 
einer sehr späten Notengebung ers t kurz vor 
dem Hauplexamen und einer nadlträglichen 
Notenkorrektur „ hin ter den Kulissen" (das soll 
vorkommen!) vorzubeugen. 
(2) Ebenso ungeregelt und dennoch von emi· 
nenter Wid1tigkeit ist die Frage, ob eine 5 im 
Miindfichcn mit der (hier einmal bessor als 5 
angenommenen) Note Im Schriflllc:hen ohno 
weiteres zu ·insgesamt „ unbefriedigend" zu· 
sammengezogen werden darf, zumal von die· 
sem Ermessensgebrauci, (oder ·fehlgebrauch) 
bei nicht ausgleichbaren Fächern das Bestehen 
oder Nichtbeslchen des gesamten Examens 
abhängt. • 
(3) Seine sd1ulmeisterliche Ader entdeckt das 
Prüfungsamt bei der Auflage, die Zeit, dio bis 
zur Vliaderhot11ng dos Exnmons zu verstreichon 
hat, nach der Zahl der Fünfen im ersten miß· 
lungenen Durchgang zu staffeln. 
(4) Schließlich ex}sticrt auch d ie Regelung, 
eino abgegebonc Diplomarbeit nach sachs Se­
mestern verfallen zu lassen. soweit sich der 
Kandidat nicht rechlzeit ig zum Examen gemel· 
del hat. Soweit so gut und auch ordnungsge­
mäß (vgl. Prüfungsordnung, Tilel : .. Anmeldung 
zurn zwei ten Teil der Prüfung", Abs. 1). 
Nun ha1 man ober diese Regelung auch auf 
die Kandidaten ausgedehnt, die zwar dieser 
Anforderung Genüge geleistet haben, aber 

beim ersten Anlauf keinen Erfolg hatten und 
das Examen wiederholen müssen. Sind närn· 
lidl bei ihnen im Verlauf des Examens oder 
kurz dnnach die sechs Semester verstrichen, 
müssen auch sie, ganz gleid1 weldle Bewer· 
tung dio Arbeit erfuhr. neuschreiben (das be­
deutet: weit mehr als sechs Monalc zusätzliche 
harte Arbeit , die, je nad\ dern Thema der 
neuen Arbei l, keineswegs der besseren Ex· 
amensvorbereilung dienen muß). 
Diese Handhabung erfolg t eindeutig zuungun· 
sten der Kandida ten, also nicht nach dem Motlo 
„im Zweifel für den Angeklaglen" ; sie steht 
wohl auch im Widerspruch zur Prüfungsord· 
nung: Denn die genannte Scchsscmeste,be· 
stitnmung bezieht sich eindeutig nur auf die 
Meldung zum Examen, während der Titel „ Wie· 
derholung der Diplomarbeit aussagt. Hingegen 
werden andere, In unmittelbaren Zusammen· 
hang hiermit stehende Dinge explizit geregelt: 
Danad1 muß der Repelent nur dann neuschrei· 
ben, wenn die Arbeit nicht besser als 3 be· 
wertet wurde. Ein wahrhafter circulus vitiosus, 
denn dio Sechssemosterbestimmung soll ja 
gerade durd, eino rechtzeitige Examensmel­
dung zu einem kurzen Studium zwingen. 
In d ieser und anderer Hinsicht wird allzu häu­
fig nachteilig für den Studenten entschieden. 
Ocr Formalismus lreibt munter Blüten, die 
Früchte sind leider nichl genießbar. 
(5) Es wäre schon viel gewonnen, wenn sich 
sl/e Professoren in dar Prütungsordnung tlUS· 
kennen, und sie boi ihren Bewertungen berück· 
sichtigen würden. 
Sich zur Wehr setzen, ist übrigens gar nicht so 
leich t und nicht jedermanns Sache. Bel der 
Anpassung an eine servile Unlerwürfigkeit, 
verlernt sid1 das. Ihrer muß sid1 vor allem der 
Anfänger bedienen, wenn er überhaupt In den 
Bereich dor Verwirklichung dos Rechtes auf 
lnlormation kommen will. 
(6) Demjenigen, der sich ungerecht behandelt 
glaubt. bleibt oft nur der wenig angeneh­
me Weg der Klage über die Verwaltungs­
gerichtsbarkeit. Die Scheu der Studenten vor 
diesem Schr ill ist den „ Verantworllichen oben" 
wohl bekannt. Es erschein t daher wenig fair, 
wenn Probleme, die rnit einigem Wohlwollen 
auf untcror Ebene geregelt werden könnlen, 
aul diese Weise einfach abgeschoben werden. 
Wenn es Oberhaupt zu einem Prozeß kommt. 
wird er leider der studentischen Offentlichkeit 
häufig vorenthalten. Unter den derzeitigen Ver· 
hällnissen ist kurzfrislig vielleicht eine Lösung 
In der Schaffung einer unabhängigen Be. 
schwerdestelle, in der Berufung eines sogo· 
nannten „Ombudsmannes" zu suchen (vgl. ent­
sprechende Einrichtungen für die gesamte Of· 
fentlid1kclt, wie sie,im Ausland, neuerdings auch 
für d ie Bürger Hamburgs, bestehen, und die den 
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Nach oiner orslen Sitzung sind keine Ergeb· 
nisse zu erwarten. aber eine politisch aktivo 
Minderheit der Studenten war der Ansicht. die 
Kommissionäre hätten sich „ einmachen" las· 
scn. Es ist klar, daß die hicrarchischA Struktur 
der Universität und die auloritäre Gebunden· 
hoit der Studenlen an die Professoren Ver~ 
handlungen zwischen l nlorossenlen so unglei· 
d1on Status für die Studenten erschwert, aber 
dns darf nicht heißen, daß. die Studenten zu 
diesem Zoitpunkt auf diosc - in der Tat -
kabinellpolitisd10 Institution verzichten könn· 
Ion. Wenn man sich hinreichend darüber im 
Klaren ist, daß die Profossoren in wichtigen 
Fragen In formationsmonopole haben, dann 
darf man nicht kurzsicht ig auf die legitime 
Teilhabe an dieser Quelle verzichten. 
War die Si tuat ion vor der erslcn Kommisisons· 
silzung denkbar ungünstig, d. h. ungünstig im 
Hinblick auf konkre te Tretbestände, an denen 
sich exemplarisch die l<onflikte zwischen den 
Interessengegnern hätten fostmad,on lassen, 
so gab es seither deren wenigstens einige; die 
sd,on erwähnlo Veröflentlichung der „ Emplch· 
Jungen", denon weder lormal noch inhaltlich 
etwas „ Vorläufiges" anhaltet, das Ein führen 
einer „ freiwilligen" Abschlußklausur im Semi· 
nar „Soziafstrukfur der BR" und die Prax"tS des 
Vordiploms, das erslmals nad1 der im vorigen 
Jahr verabschiedeten neuen Prüfungsordnung 
sid1 vollzog. Außerdem gibt es viele Unklar· 
hei len Ober den prak tischen Sinn der ab Be· 
ginn des Sommersemeslers von Wiso und phil.· 
Fakullät gemeinsam angebotenen Voranstal· 
tungon. 
Man hätte hoffen können, daß diese Gemein· 
samkelt zur Verwirklichung der sd1on so oll 
erwähnten "Dmchsichtigkeit von Prülungsbe· 
dingvngen" dienen sollte. aber die Praxis des 
neuen Vordiploms ließ sid , davon nichts an4 

merken. Im Gegenteil, zwei Professoren der 
Volkswirtschaftslehre mit zwei sehr verschio· 
denen theorelischen Ansätzen waren als Prü· 
lcr vorgesehen. ohne daß die Prüllinge von 
dieser Nominierung red1lzoitig erfuhren. Die 
Gernoinsamkoitcn reidlCn praktisdl noch nich t 
einmal zu einem informellen Kontakt zwischen 
Prolessoren und Assistenlen beider Fakulläten. 
Auf diesem Wnlergrund ist es verständl ich, daß 
die „lreiwif/igen" Abschlußklausuren Professor 
von Friedeburgs einen Anlaß boten, das Semi· 
nar spontan z.um öHentlid1cn Forum der Re4 

formdiskussionen zu mad1en. Die Reaktionen 
einer Mehr1.ahl von Sludenlen auf eine solche 
spontane Unterbrechung des Universitätsbe· 

Beschwerden der Bürger gegenüber dor Exe­
kutive nc1d,goben; vg l. auch die Elnriditung 
des Wehrbeauftragten). An d iesem Ombuds4 

mann, der eine Art „ vierte Gewalt" darstellt, 
und der ein uneingeschränktes Recht zur In· 
formotion (mit Einsicht in alle Akten), zur Rllgn 
und zur Klage hat, könnte sich jeder Student 
wenden, ohne gleich den Gorichtsweg wählen 
zu müssen. Allerdings wären einem solchen 
.Ombudsmann· auch nur begrenzte Möglich­
keilen gegeben. Was die akademische Atmo4 

sphäre verdirbt. sind Mißstände, d ie zu besei­
tigen nur eine Aotorm der Universität imstande 
wäro. 
„Das vertikale System unseres akademischen 
Bildungsbetriebes erzeugt von Sture zu Stufe, 
vor allom bei den jüngeren. noch nicht geform­
ten Menschen, Gofühle der Unterwürfigkeit und 
der Angst, die unvereinbar sind mit einer tiefer 
begriffenen akademischen Freiheit, die den 
ganzen Menschen meinl". Die häufig einem 
goisl ig mi)ndigen Menschen unwürdigon, münd­
lichen Prüfungen (zum Gaudi oder Gruseln der 
zuhörenden künftigen Examenskandidaten) sind 
ein Symptom dalür. 
(7) Fragwürdig Ist auch die hohe Ourchlalls­
puote, mit der bewußt oder unbewußt der Mas­
senandrang gesteuert werden soll, aber ohne 
nad1hattigen Erfolg - von volkswirtschaftlicher 
Vernunft oder einem Verständnis für des Ein· 
zeinen Schicksal gar nich1 zu reden. Man mach1 
es sich zu leicht, die Schuld immer nur In der 
Dummhei t der Studenten zu suchen. Denn : 
(8) Warum gibt es keinen „Sd1wanz beim Ex­
amen, oder zumindest Zwlsd,enprülungen, die 
Stoffandrang zum Examenszeitpunkt beseiti· 
gen? Warum schafft man keine mehrstufigen 
Abschlüsse, um zu verhindern, daß man nach 
zwölf Semestern und durchaus erfolgreichen 
Erwerb aller Seminarscheino schlioßlldl be­
sd,einigt bekommt. daß man zum Studium doch 
nicht tauge? 
(9) Wer sein Examen dann doch geschafft hal , 
auf den wartet eine besondere Überraschung: 
er muß sich mindestens ein Johr goduldon, bis 
sein Diplom ausgefertigt wird. 
(10) Fragwürdig is t nicht zuletzt der gesamte 
Lehrbot rieb. Was die Verwendung moderner 
led1nischer Mittel anbelangt, so stehen wir in 
der Universität noch fast im Mittelalter. Der 
• Time-lag· auf dem Gebiet der Hochschuldi­
daktik isl fast eben so groß. So revo lutionär 
es sein mag, was der Fachprofessor X nus sei· 
nem Gebiet vortrligt, so unlerentwickelt ist der 
gesamto Lehr· und Bildungsprozeß. Vielleicht 
vermag unter den jetzigen Umständen eine 
offene Vorlesungskrilik gewisse Abhilfen zu 
schaffen. lrn übrigen verlagert sich die Sloff. 
übermilllung mehr und mehr aul den Repetitor. 
An all diesem Nachhinken der Universilät ist 
auch der oll engo lnteressenkmis der Profes· 
soren, ihre Beschränkung auf ihr Fach, ihr 
mangolhafter Wil le zum Engagemenl und zur 
Kooperation mit den Sludcnten in der Univer· 
sität schuld. 
Allerd ings mit einer Kritik am deutschen Uni­
versitätsmythos und an der Hochschulverfas· 

tricbes haben -sehr deutlid1 die autorilären 
Abhängigkeiten der Sludenten von den Pro­
fessoren gezeigt Einige von ihnen boten dern 
Professor Ihre vernünlligc Hille gegen die 
Ruhestörer an. 
Die Professoren betonen nadlClrÜck.l id1, daß 
ihnen nichts daran gelegen sei. sich mit den 
apalhischen und reaktionären Studenten zu 
solidarisieren, aber sie unternehmen nichts 
Grundsätzliches gegen ihre oigonen, d isfunk· 
tionalen Au toritätsposit ionen. Die „Froiwillig· 
keil'' der Abschlußklausuren darf 11id1t darüber 
hinwegtäuschen. daß eine große Minderheit 
von Studenten gezwungen ist. sie „tmlreiwillig" 
mitzuschreiben. um als Stipendienempfänger 
einen Leisl ungsschoin vorweisen zu können. 
Angesichts d ieser Tatsache i<önnte man das 
„freiwillig" weglassen. denn so dient es nur 
zur Verschleierung der Tatsad10, daß Studien­
re form hier im Sinne der einen lnleressen­
gruppe über die Köpfe der Studenten hinweg 
verwirktl icht werden soll. 
An diesem marginalen aber symptomatischen 
Fall wird das Dilemma einer Kommission deut· 
lieh, die mit keinem von vornherein zugcslan· 
dcnem Mitbestimmungsrecht ausgestattet ist. 
Es wäre unbedingt notwendig gewesen - aud1 
irn Interesse der Professoren - eine so eini· 
schneidende Maßnahme wie das Einführen 
einer Klausur in der Kommission zu diskutie· 
ren, zumal die Kommission jederze it cinbourf. 
bar gewesen wäre. Die Professoren hätten 
ängstlich den Eindruck vermeiden müssen, als 
planten sie im Geheimen. 
Für eine neue Kommissionssitzung, die vor 
Kurzem einberufen worden war, hätte es nlso 
genug Malerial ·in „harten Forderungen" ge· 
geben, aber auch hier hat Sponlanielät das 
Anbringen der Forderungen verhindert. Am 
Tage vor dem Kommissionstermin kündigten 
Studenten 'im Adorno·Proseminar an. die Sil · 
zung sei für den interessierten Jedermann zu­
gänglid1. Eine daraus folgende Taktik aber 
wurde nicht genügend ausdiskut iert. Dieser 
Mangel an Vorbereitung zu folge, konnten sid1 
die Professoren rn it dem legit imen Hinweis, sie 
seien über eine öffentliche Sitzung nicht in· 
formiert gewesen, zurückziehen. Man schied 
mit der Verobrcdung zu einer fachschaflsvoll~ 
versammlung. 
So hatte man weder Öffentl ichkoit noch „harte 
Forderungon'' durd1se1zcn können, die an sich 
günstige Slluation, dio durch die spontanen 
Aktionen im Seminar entstanden war, konnte 
nid1t genutzt werden. Monika Steffen 

sung ist es nidlt getan. Die Krise der deulsd,cn 
Universität hat liefere Ursachen, die auc:fi in 
der Struk!ur und der Einslellung. unserer Ge· 
sellschaft zu B ildungsfragen bogri.indet liegen. 

J . Schade 

Films tudio 
Die glorreichen Zeiten des Filmstudios schoi­
nennen turückzukehren. Durch dio Vorfinan­
zierungshille der Stiftung Studentenhaus wur· 
do der Uml,au der Filmvorführräume im Stu· 
dentenhaus ermöglicht. Die neuwertigen Breit· 
wand· und Cinemnscopelilrnvorführanlagen aus 
der „ Camera" slehen als Landeseigentum dem 
Fi lmsludio wieder zur Verfügung und sind ein­
gebaut Das Programm wird reichhalt iger, die 
Finanzlage hoffentlich besser. Ocr Rek tor der 
Universität hat durdl eine großzügige Unter· 
stützung von DM 10 000 -den Kaul einer enl· 
sprechenden Leinwand ermöglicht. 
Der Kurator, an den das Studio mehrmals her• 
angetreten war, vorsprach sich ebenfalls nn 
den Umbaukoslen zu beteiligen: allerdings ist 
auf einen diesbezüglid1en Antrag von Carlos 
Döbel noch keine ollizielle Antwort eingegan­
gen. Ein subalterner Angeslellter gab lediglich 
eine telefonische Bestellung zum Ausbau der 
Vorfülrnnaschinen, wies dabei aber die Geld· 
frage zurück. 
Eine weitere Zusage gab der Kurator am 9. 5. 
1967 und versicherle C. Döbel, daß zumindest 
ein Teil der Umbaukosten (ca. DM 6000) noch 
dieses Jahr überwiesen wird. 
Die Einweihung der neuen Anlage erfolgte am 
6. 6. 1967 vor geladenen Gästen. Das taufende 
Programm wird am 7. 6. mit „ Die Verad1tung" 
(7,95 m nacktes Fleisch - Brigitte Bordot) 
begonnen. er 
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